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Berlin, den 7. Mai 1898.
ff- IJI H T

Otto von Bayern.

WrinzOtto von Bayern wurde vor siebenundzwanzigJahren unter Kuratel

gestellt. Daß seine Geisteskrankheitunheilbar ist, hatte das Volk früh
aus den Gutachten der Aerzte und aus den Mittheilungen des Kurators

von Pranckh erfahren. Als am siebentenJuni 1886 Ludwig der Zweite der

Monarchenmachtentkleidetwurde, weil er nachdem ärztlichenAttest» an Paranoia
leide und durchdieseKrankheitdie Willensfreiheitvölligausgeschlossensei, so daß
der Königan der Führungder Regirung dadurch behindertis «, ging, nach den

Bestimmungender Verfassung,der Haus: und Staatsverträgeund dem Recht
der agnatisch:linealen Erbfolge, der Königstiteldennochauf den Prinzen Otto,

.

des Entthronten jüngerenBruder, über· Am dreizehntenOktober 1886 ver-

öffentlichtedie münchenerPolizeidirektionüber das Befinden des Königs einen

Bericht,in dem gesagt wurde, Otto »leidean Verrücktheitund werde durch
unlJeilbare Wahnvorstellungenso völlig vom realen Leben abgezogen, daß
auch der nichtUnterrichtetejeden geistigenZusammenhangdes Monarchen mit
der Außenweltfür aufgehobenhalten müsse.« Seitdem sind über den Zustand
des Kranken, über seinen geistigenVerfall und seine mählicheEntmenschung,
UnzähligeBerichteund Anekdoten verbreitet worden; nur zweidavon, zweiharm-
lose, die aus den letzten Wochenstammen, sollen hier wiedergegebenwerden-
Den Lesern der AugsburgerAbendzeitungwurde im April diesesJahres gemeldet;
Währendder neunzehn Jahre, da Otto von Bayern in Fürstenried weilt,

haben sich die Aerzte niemals einem Zweifel über die Art seiner Erkrankung hin-

gegeben-Zuweilen allerdings zeigen sich— aber immer nur«für eine kurze Spanne
Uekt —

vorhandene Reste normaler Geistes- und Willens-kraft; ja, es ist früher
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sogar vorgekommen, daß der König hie und da eine zutreffende Bemerkung oder

eine Aeußerungmachte, die im Hinblick auf seinen Zustand jedenfalls überraschend
klang. Als vor einigen Jahren einer seiner Aerzte ein paar Stunden lang bei

ihm gesessenwar, ohne daß der König ihn eines Blickes, geschweigedenn eines

Wortes gewürdigt hätte, wandte sich der Arzt, um sich die Langeweile zu ver-

treiben, an den König mit den Worten: »Majestät gestatten huldvollst, daß ich
tauche-«Der König schwieg.Darauf wiederholte der Arzt seinErsuchen: ,,Majeftät,
darf ich mir die unterthänigsteBitte erlauben, rauchen zu dürfen?« Beharrlich
schweigt der König. Der Arzt bittet ein drittes Mal, und da er auch dann keine

Antwort erhält, kommt ihm eine Idee: er nimmt eine Eigarre aus seiner Tasche
und brennt sie an· Jetzt blickt ihn der König erstaunt an und sagt: »Na raucht
das L . . .. doch!«Nach diesem Intermezzo konnte der Arzt ruhig seine Cigarre
zu Ende rauchen. Der König selbst war bis in die letzten Monate leidenschaft-
lichcr Raucher. Er verbrauchte im Tage oft vierzig bis fünfzig Cigaretten und

mindestens eben so viele«SchachtelnZündhölzchen;denn zu jeder Cigarette ent-

zündete er ein ganzes Bündel Streichhölzer, die er dann mit sichtlicherFreude
brennend bei Seite warf. An den Tagen, an welchensein Befinden relativ günstig
war, beschäftigteder König sich regelmäßigdamit, auf den Wiesen und im Ge-

sträuchedes Parkes Erdbeeren zu pflücken,oder er stand in seinem Salon an

einem der in den Park mündenden Fenster und schoßaus einem — natürlichblind

geladenen — Gewehr. Bis in die letzte Zeit aß er auch gern und reichlich, trank

einige Glas Bier im Tage und verlangte ab und zu mit scharfer Kommando-

stimme Sect. Mit solchen Perioden relativen Wohlbefindens wechseltenaber

Zeiten von größterErregung und Verwirrung ab. Der König saß dann Stunden

lang vor sichhinbrütendund Niemand durfte es wagen, ihm nahe zu kommen.

Mitunter brach er auch in Scheltenund Schreien aus oder es überfiel ihn eine

unerklärlichePlatzangst. Der König blieb dann mitten im Zimmer erschrocken
stehen und fträubte sich, die Teppiche zu betreten, in der Meinung, daß sich eiu

großer,mit einer rauschenden Fluth erfüllter Abgrund vor ihm aufthue. Mit

entsetzter Geberde wich er vor dieser eingebildeten Schlucht zurück und flüchtete
in die Korridore. Auch der leisesteSchimmer eines Bewußtseins ist in den letzten
Jahren allmählichverschwunden. Als des Königs Mutter, die im Jahre 1889

verstorbene KöniginMarie, kurze Zeit vor ihrem Tode den Versuch machte, ihren
Sohn zu sprechen,eilte er in den Park und stellte sichhinter einen Baum, indem er,-

fortwährendden Kopf schüttelnd,eine-Zusammenkunftverweigerte Seitdem hat
er auch kein Mitglied seiner Familie empfangen. Er weigert sich, Jemanden zu

sehen, mit Ausnahme jener Personen, die ständigin seiner Umgebung leben. . . Er

verweigert jede Aufnahme von Medikamenten, öfters auch die Aufnahme von

Nahrung, und gestattet den Aerzten nicht, ihn zu untersuchen.

Und in der KölnischenZeitung konnte man um die selbe Zeit lesen:
Seit langer Zeit zum ersten Male dringen in der Form eines amtlich-

ärztlichenBerichtes genauere Nachrichten über das körperlicheBefinden jenes be-

klagenswerthen Mannes in die Oeffentlichkeit,der, ohne es zu wissen, seit zwölf
Jahren König von Bayern ist. Auf alle Anfragen in der Kammer hatten die

Minister stets die gleicheAntwort bereit, daßnämlichtrotz nahezu völligerGeistes-
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unmachtung der vegetative Gesundheitzustand des jetzt fünfzigjährigenMannes

andauernd gut sei. In privater Unterredung mit den wenigen Eingeweihten er-

fuhr man dann wohl außerdemnoch, ein Minister oder sonstiger hoher Staats-

beamter habe bei den alljährlicheinmal stattfindenden Besuchenden Eindruck be-

·kvmmen,als ob der König sich dunkel seiner Persönlichkeitentsinne. Pilgerte
man zu dem einige Stunden südlichvon München an der Straße nach Statu-

berg gelegenen SchlößchenFürstenried hinaus, so erblickte man vor dem Haupt-
eingang militärischeEhrenposten und ein paar auf- und abgehende Schutzleute.
Jm Uebrigen verwehrte eine hohe Mauer den Einblick in den das Schlößchen
Umgebenden großen Park. Selbst die das DörfchenFürstenried bfewohnenden
Bauern behaupten, den geisteskranken König niemals zu Gesicht bekommen zu

haben. Sehr schwerist es, festzustellen, ob die vielen, zum Theil schaurigen An-

gaben über die Art, wie sichder Wahnsinn des Königs äußerlichausprägt
— Laufen

auf allen Vieren, Pflücken von Erdbeeren mit-demMunde, stumpf-
finniges Dahinbrüten u. s. w. ——, auf Wahrheit beruhen oder nicht. Sicher ist
nur, daß, ähnlichwie in den letzten Zeiten bei seinemvköniglichenBruder, jedes«
Gefühlfür die Sauberkeit und die uns geläusigenFormen bei der Nahrungzu-
fuhr abgestumpft oder verschwundenist.

Diese Berichte— und andere bösartigerenInhaltes — waren erschienen
und von keiner Seite irgendwiebeanstandetworden, als ich.den Artikel

» KönigOtto«

schrieb,dessenRuchlosigkeitdas münchenerSchöffengerichtnun mit einer Haftstrase
von vierzehnTagen an dem Verfassergeahndethat. Da der Prozeßwegen »grobenUn-
ngs« inzweiterInstanz vor dem Landgerichtverhandeltwerden wird und mir auch
das schriftlicheUrtheildes Schöffengerichtesnoch nicht vorliegt,möchteich mich
PrinzipiellerErörterungeneinstweilenenthalten und die forenfischenErfahrungen·
die ich an der Jsar sammeln durfte, noch in des Busens Tiefe bewahren.
Für heute begnügeich mich damit, den Lesernder »Zukunft«,bei denen über»
den Grundgedankenmeiner Darstellung ein Zweifel nicht entstehen konnte

Und- wie ich aus der Fülle freundlicherZuschristensehe, nicht entstanden ist,
das Material zu unterbreiten, das ihnen ein eigenesUrtheilermöglicht.Herr
Dr. Johannes Sigl, der dochgewißein guter, den Wittelsbachernin fanatischer

TireueergebenerBayer ist und die Preußen von Herzeninbrünstighaßt, ver-

ölfentlichteam Tage vor der schösfengerichtlichenVerhandlung, am Geburtstag
des wahnsinnigenKönigs,in seinemBayerischenVaterland den folgendenArtikel:

»

Der »Fall Horden« exregt mit Recht die allgemeine Aufmerksamkeit, wie

slslherder »Fall Thüngen«; wäre heute nicht ,,Königstag«,an dem ofsiziell ge-
feiert, d. h. nichts gethan wird, so wäre er heute bereits auch in der Kammer
z»UVSprache gekommen, in der bei allen Parteien, selbst beim Centrum, die An-
slchten gleichsind in der Verwerfung dieses Vorgehens gegen einen berliner Jour-
naciften und diese Anwendung des »ambulanten Gerichtsstandes«und des »Groben
Unng«-Paragras;1hen.

"

Herr Harden mag wohl am Meisten überraschtseinüber dieses Vorgehen
gerade gegen ihn. Wer ihn persönlichund seine »Zukunft« kennt, kennt auch
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seine Ansicht über die in Berlin beliebte Centralisirungsucht und seine Vorliebe

für Bayern, für das er jeder Zeit so energifch eintritt, wie er jene preußische
Sucht bekämpft.Herr Harden war der einzige berliner und preußischeJournalist,
der für den Prinzen Ludwig nach der moskauer Rede mit dem größten Eifer

eintrat. Herr Harden ist also ganz der richtige Mann, daß man sichin München
an ihm reibt und ihn vor bayerischeGerichte schleppt.

Dieser selbe Herr Harden soll nun auf einmal in seiner »Zukunft«»groben
Unfug« damit begangen haben, daß er vom kranken König Otto schrieb,was ganz

München und ganz Bayern darüber denkt und — spricht! Wir haben den

Artikel wiederholt und dreimal gelesen«aber nichts Dergleichen finden können; wir

haben ihn Anderen, Leuten jeder Couleur, zu lesen gegeben, ihn auch in der Kammer

cirkuliren lassen, aber Niemand fand darin, was der Konfiszirer darin suchteund

sinden wollte — warum? Darüber vielleicht an anderer Stelle —: Jedermann
fand ihn »ziemlichharmlos«, ,,durchaus richtig«,»unwiderleglich«·Dem ent-

sprechendwurde die Konfiskation »geradedieses Artikels« beurtheilt als — wir

wollen mild sagen —- ,,sehr überflüssig«.
Herr Harden selbst schreibt in einem Brief an einen literarischen Freund:

»Natürlich lag mir der Gedanke völlig fern, den unglücklichenKönig Otto zu

kränken; ich dachte überhauptnicht im Traum daran, daß dieser kleine Artikel

irgendwo Anstoß erregen könnte. Nun soll er nach der Ansicht des Amtsan-

waltes das Publikum ,beunruhigt und belästigt«haben; als ob dieses Publikum
nicht die Dinge längst wüßte und als ob mit dem ewigen Vertuschen Etwas

erreicht würde! Nach den Meldungen der Blätter glaubte ich, der König würde

bald sterben, und wollte noch einmal die seltsame Erscheinung beleuchten, daß
fünfzig Jahre nach 1848 ein Geisteskranker König sein konnte-und kann. Und

Das soll ,grober Unfugc sein und dafür soll ich vor das münchenerGericht ge-

schleppt werden! Denken Sie, wenn diese Sitte sich einbürgerteund man den

Dr. Sigl nächstensvor ein berliner Gericht schleppte!«
Diese Sitte kann, sie wird sich»einbürgern«;wenn sichin MünchenSchösfen

finden, die das münchenerGericht kompetent halten, einen berliner Redakteur vor

ein münchenerForum zu ziehen und ihn da gar etwa zu verurtheilen. Wie wird

man sichda in Preußen freuen, wenn Bayern selbst den Henkel zum preußischen
Topf liefert, in dem widerborstige bayerische Redakteure in Preußen gesotten
werden können! Wenn einmal mit einem Präzedenzfalldas Prinzip durchbrochen
ist, daß-.bayerischeRedakteure nur von bayerischenGerichten abgeurtheilt werden

können,wenn jeder Staatsanwalt in Stettin oder Buxtehude jeden bayerischen
Redakteur, dessen Blatt dorthin den Weg gefunden, beim Wickel packen kann,
wenn diese bayerischen Redakteure dann vor preußischeRichter und nicht vors

Schwurgericht kommen, — dann wird es schönwerden für Zeitungen, Redak-

teure und Leser, dann kommt man mit der völligenBerpreußung Bayerns noch
rascher vorwärts. Und Das wollen ja gewisse Leute. Früher war es anders.

Der Schöpfer des Deutschen Reiches, Fürst Bismarck, hat niemals einen baye-
rischenRedakteur seinem zuständigenbayerischenGerichtentzogen und nach Berlin

schleppen lassen; er dachte gerechterund besserund vernünftiger,als die modernste

Reichsjuristereihierüberdenkt, die mit dem unsinnigen »ambulantenGerichtsstand«
Etwas geschaffenhat, das zu ihr, aber nichtzur Rechtsanschauungdes Volkes paßt.
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Herr Harden wird morgen vor dem Schöffengerichterscheinenund —- ohne
Anwalt — sich selbst vertheidigen. Eine Bertagung der Verhandlung konnte er

Nichterreichen! Weshalb diese auffallende Eile?

Es wäre so schön,wenn die Preußen noch vor den Wahlen einige barge-
rischcRedakteure in preußischeGefängnissebekommen könnten! · . .

DieserKernbayerwar durchmeine Darstellungalsonicht» beunruhigt«,nicht
»belästigt«,nichteinmal »in seinenGefühlenverletzt«worden; er hatte in einem

anderen Artikel vorhererklärt,er halte » eine glänzendeFreisprechungfürzweifellos-«
und dieseAnsichtwerdevon Mitgliedernaller Parteiendes bayerischenLandtagesge-
theilt. Es kam anders, als die Herrenerwartet hatten. Das Schöfsengerichtfühltesich
berechtigtund verpflichtet,michzu einerHaftstrafezu verurtheilen,— zu einer Straf-
art also, deren Wonnen im Allgemeinennur Landstreicher,Bettler, Prostituirte
und ähnlicheZierden der Menschengemeinschaftkennen lernen. Der folgendeVer-

k)a11dlungberichtist den MünchenerNeuestenNachrichtenentnommen, deren Leiter

mir seit den Tagen des Herrn von Köller rechtoft überraschendheftigeZeichenihrer
Ungunstgegebenhaben; er istnatürlichlückenhaftund bietet besondersvon der Art

meiner Bertheidigungkein in jedemZug treues Bild, aber er bringt nicht die

geringsteabsichtlicheEntstellung und wird auch ohne Kommentar dens Lesern
der »Zukunft«vielleichtnicht ganz uninteressant schexnen

Der Fall Harden.

Die Sitzung wurde um 1174 Uhr vormittags eröffnet.Um seinepersönlichen
Verhältnissebefragt, gab der Angeklagte an: Maximilian Ernst Felix Harden, ge-
boren am zwanzigsten Oktober 1861 in Berlin, evangelisch,zweimal vorbestraft:
wegen einer Privatbeleidigung (des Vereins Berliner Presse) mit 75 Mark und im

Jahre 1893 wegen Beleidigung des früherenReichskanzlers von Caprivi mit 300Mark

GeldstrafeDer Angeklagtewird gemäß§ 16 der R. St. Pr. O. gefragt, ob er eine

Einrede bezüglichder Zuständigkeitdes Gerichtesgeltend machenwolle. Er thut Dies,
dochwird vor der eigentlichenBegründung seiner Einrede zur Berlesung der Anklage
geschritten- Diese lautet: Maximilian Harden 2e. erscheint verdächtig,in der am

16. April 1898 erschienenenNummer seiner Zeitschrift »Die Zukunft« in einem

ssFöUigOtto« überschriebenenArtikel eine Besprechung gebracht zu haben, deren

heimischeund eynischeArt geeignet erschien, das Publikum zu belästigenund zu

beunruhigew(Diese Kriterien fordert der Thatbestand des ,,groben Unfugs«).
»

VorsitzenderOberlandesgerichtsrath Rupprecht: Ihre Bertheidigung zer-

fakltiWie ich aus Ihren bisherigen Zuschriften entnehme, in drei Theile. Sie
bestreiten erstens die örtlicheZuständigkeitdes AmtsgerichtesMünchenI; zweitens,
daß grober Unfug durchdie Presse verübt werden kann; und drittens, daszin dem ge-

gebenenFalle ein grober Unfug vorliegt. Bevor ichIhnen das Wort zur thatsäch-
llchFUBegründungihrer Anträge gebe,möchteichSie fragen, ob Sie sichals Verfasser

gesknkrnninirtenArtikels bekennen. H a rd e n : Ia, ichbekenne michdazu. V o r si tzen-

FerArtikelferschienim fechstenJahrgang der »Zukunft«in Nr. 29. Die Jerbrei-

w«

er Zeltschrlftgeschiehtvon Berlin und Leipzig aus? Hard en: Die »Zukunft«
U Von der berliner Druckerei Damcke an den leipziger Kommissionärversandt und
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von dort wird der weitaus größteTheil durch den Buchhandelauf dem üblichen

Wege verbreitet· Vorsitzender: Geben Sie die Thatsache zu, daß die Exemplare
auch hierher nach München kommen? Hardem Das ist ja unbestreitbar.

Darauf verliest der Vorsitzende(ohne die Oeffentlichkeitauszuschließen)den

betreffendenArtikel. Dann wendet er sichzum Angeklagten und eröffnetihm, daß
seine Vertheidigung sich vorerst auf thatsächlichesVorbringen beschränkenmüsse
und daß er sichrechtlicheund sonstige Ausführungen bis zu seinem eigentlichen
Plaidoyer nach der Begründungder Anklage durchden Amtsanwaltversparen müsse.

Harden beginnt mit seiner Bertheidigung, anfangs ziemlichlangsam, dann

immer schneller und eindringlichersprechend: Jch kann zunächsteine präziseFor-
mulirung der beanstandeten Stellen nicht erkennen. Da sie mir nicht mitgetheilt
worden ist, kann ich die Anklage nur dadurch verstehen, daß mein politischer und

literarischer Standpunkt völlig verkannt wird. Jch sehe darin einen der Uebel-

ständeDessen, was man sichgewöhnthat, den ambulanten Gerichtsstand zu nennen-

Mirsind durchaus fremde Motive untergeschobenworden. Bei der Abfassung des

Artikelshat mir, wie ich mit ruhigem Gewissen sagen kann, nichts ferner gelegenals

der Gedanke, ich könnte bei irgend einem ernsten MenschenAnstoß erregen. Keine

einzige Empfindung ist darin zum Ausdruck gebracht,die nichtschonso und so oftvor-

gebracht war. Es konnte damit durchaus keine Beunruhigung und Belästigung, nicht
einmal ein Aergernißhervorgeruer werden. Jch möchtezunächstersuchen,daßmir

diejenigen Dinge mitgetheilt werden, die ich in dem Artikel verfehlt haben soll. Ich
könnte nur bedauern, wenn er irgend ein Aergernißerregthätte. Zunächstbeschränke

ichmichauf Das, was ich über die Zuständigkeitzu sagen habe· Jch habe mich
weniger-in meinem eigenen Interesse gedrängtgefühlt,dieseFrage auszuwerfen, denn

ichfühlemich, von persönlichenUnbequemlichkeitenabgesehen,durch die Pflicht, vor

einem bayerischenGerichtshof zu erscheinen,nichtprägravirt: ichglaube aber, dazu
im Interesse der gesammten deutschenPublizistik verpflichtet zu sein. Als Erschei-

nungort der »Zukunft«kann nur Berlin und Leipzig betrachtet werden. Es tritt

hier also die Frage des forum deljcti commissi in Aktion· Jch bitte, nur zwei
Stellen verlesen zu dürfen,die aus Schriften hervorragenderJuristen stammen und

die sichmit dieser Frage befassen. Der Regirungrath Koller im bayerischenJustiz-
ministerium sagt in seinem Kommentar zum Reichspreßgesetz:

»Die Uebersendung der fertigen Exemplare aus der Druckerei an den Ver-

leger, die Ueberschickungder periodischen Druckschrift von dem Redakteur an die

mit der Weitersendung an die Abonnenten befaßteVerlagshandlung oder in das

Expeditionlokal, die Verfrachtung sämmtlicherBücherballen seitens des Verlegcrs
an den leipziger Kommissionär,welcherdie Geschäftsverbindungmit den Sortiments-

buchhandlungen zu vermitteln hat: alle diese der Herausgabe der Druckschrist
vorgängigen Handlungen sind nicht Verbreitung, sondern Borbereitunghandlun-
gen für die künftigeVerbreitung« Und der Geheimrath Professor Dr. Franz von Liszt
in Halle sagt in seinem DeutschenReichs-Preßrecht: »Ja dem Verbreiten der

Druckschrift, als der Verkörperungdes Gedankens, liegt die deliktischeThätigkeit

bei dem Preßdelikt. . . Daher ist das Delikt dann und dort begangen, wann und

wo die Druckschrift verbreitet wird. . . Mit anderen Worten: das Preßdeliktist

vollendet mit dem Beginn der Verbreitung, es ist an demjenigen Orte begangen,
von dem aus verbreitet worden ist.« Aehnlich Berner und die anderen namhaften
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Theoretiker. Jch darf ferner daran erinnern, daß 1876, als der Reichstag auf
Veranlassung der Regirung den Antrag fallen ließ, ein alinea 2 zu § 7 der

Str. Pr. O. festzusetzen,die Meinung der Majorität dahin ging, es sei selbst-
verständlich, daß der Erscheinungort für das for-um delicti eommissi maß-

gebend sei. Ein Bayer, der Abgeordnete Fraukenburger für Nürnberg,hat damals

davor gewarnt, dieses alinoa fallen zu lassen. Jch hoffe, daß seine Befürchtung,
es werde einmal ein Gericht Tas, was die Mehrheit für selbstverständlichhielt,
nicht erfüllen,nicht vonBayern aus gerechtfertigt werden wird. Jchwarne im Inter-
esse der gesammten deutschen Publizistik, dieses Präjudiz zu schaffen.

Auf die Belehrung des Vorsitzenden hin, daß das Gericht erst in seinem
Urtheil über seine Zuständigkeitbefinden könne,fährt der Angeklagte in seiner Ver-

theidiguug fort: Jch gebe seit sechs Jahren die »Zukunft« heraus, ohne irgend
einer Partei einen Einfluß ausdas Blattzu gewähren,um selbstmeinepolitischen,sozia-
len und künstlerischenAnschauungenrückhaltlosaussprechenund die selbeMöglichkeit
auch einem Kreise von Mitarbeitern gewähren zu können. Das Blatt ist nur zu

einem hohen Preise zu haben und wendet sich, obwohl es ja einen viel größeren
Leserkreis hat als irgend eine andere deutsche Redne, immerhin doch nur an

einen relativ kleinen Kreis des gebildetenPublikums in Deutschland. Das Pubilkum
ist mit den von mir vertretenen Anschauungen bekannt und ich kann daher un-

möglichvonihm mißverstandenwerden, auchwenn-ich nicht jedesmal die Fundamente
dieser Anschauung zeige. Jch bin monarchischgesinnt, was ausdrücklichsogar durch
eine Gerichtsentscheidung festgestelltworden ist. Ferner bin ichkeineswegsein blinder

Bewunderer des Jahres 1848 und seiner Bewegung, sondern habe diese im Gegen-
theil nach mancher Richtung hin für verfehlt erachtet. Beweis: der Artikel »Acht-

undvierzig«.Drittens habe ich auch nie entfernt die Absichtgehabt, Vorgänge im

banerischenKönigshause gehössigoder gar cynisch zu besprechen.
Vorsitz ender: Jch möchteSie auf den Wortlaut der Anklage oerweisen.

Es wird Jhnen zur Last gelegt, daß die Art der Besprechung der Erkrankung
des Königs häinsischund ctjnisch ist, und zwar, weil in dem Artikel stets hervor-
gehoben wird die tiefe Stufe, auf der der kranke König steht, und wie sogar im

Gegensatzhierzu, um diese Stufe der Thierheit recht hervorzuheben, hingewiesen
wird auf den geisteskrankenPhilosophen Nietzsche,indem gesagt wird, welch ein

großer Geist in diesem Manne zu Grunde gegangen, währendbei dem König . . . .?

Der Konfiszirungbeschlußdes Anitsgerichtes und die Motivirung des landgerich"t-

EichenVerweisungbeschlussesbesagt, daß durch eine derartige eynischeGegenüber-
stellung des Königs zu einem geistvollen Menschen und durch eine derartige Ab-

IVOichnngder WerthschätzungJedermann und jeder Gebildete insbesondere empört
sein muß. Etwas Anstößiges,etwas Ungehörigesbleibt immer das Gleiche, wenn es

EIUchim Gewande geistreicherFeuilletoncauseriegegeben wird. Die Stellung des

Königsauf die gleicheStufe mit einer Bestie ist es, was Jhnen als grober Unfug
ausgelegt wird. Dadurch fühltsichder Leser verletzt, mag er einer Richtung angehören,

weIcherer will. Daß Sie die monarchischenGesiihleverletzt haben, ist Jhnen nichtzur
Lait gelegt (Von »Beunruhigung«und »Belästigung«ist hier nicht mehr die Rede.)

Hardeu: Jch bin mir jetzt erst klar darüber, was mir vorgeworfen wird.

Eshandelt sich um eine durchaus irrthiimliche Auffassung. Es ist viklleicht die

Berwechssllmgeiner Stilfrage mit einer moralischen. Denn der ganze Artikel
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ist ja in einem pathetischen — ich darf, ohne ein Mißverständniß fürchtenzu

müssen,vielleicht sagen: in einem poetischgesteigerten — Stil gehalten· Woraus

ist er hervorgegangen? Mich hat die Erscheinung beschäftigt,daß nach den revo-

lutionären Zeiten, die um die Mitte des Jahrhunderts den monarchischenGe-

danken so sehr ins Wanken brachten, es sichnun zeigen konnte, daß in dem zweit-
größtenBundesstaat zwei kranke Könige hinter einander auf dem Throne sitzen
und daß trotzdem die Idee der Monarchie in ihrer Entwickelung noch festere
Wurzeln fassen konnte. Ich habe meinen Empfindungen hierüber in dem Augen-
blick Ausdruck gegeben, in dem man annehmen mußte, es sei eine bedenkliche
Wendung in dem Befinden des hohenHerrn eingetreten. Ich habevonGerüchtenge-

schriebenund habe dabei, wie dieseGerüchte,von Bestialität gesprochen.Daneben habe
ich eines von mir als Philosophenund mehr noch als Dichter hochverehrten Mannes

gedacht, ichhabe aber nicht die Absicht gehabt, durchblickenzu lassen: um den Einen

ist es schade, um den Anderen nicht. Niemand weiß ja, wie sichder unglückliche
König entwickelt hätte, wenn das Unheil nicht über ihn hereingebrochenwäre.
So thörichtund geschmacklos,zu sagen, um ihn sei es nicht schade, bin ich nicht.
Ich habe ausgeführt: Zwei Menschen haben auf Thronen gesessen, der Eine auf
dein der Legitimität,der Andere auf dein des Genies. Beider Geist ist durch Krank-

heit zerstörtworden. Nur den Einen überleben bleibende Werke. Nun blickte ichzu-
rück und sagte: Wenn man sichder »Errungenschaften«des Jahres 1848 erinnerte, so
solle man auch bei der Thatsache einen Augenblick Verweilen, daß sichdie Zeitstim-
mung so verändert hat, daß inan bei der doktrinären Erörterung des monarchischen
Begriffes heute kaum nochverweilt, sondern auchunter denschwierigstenVerhältnissen
asn angestaminten Herrscherhaus festhält. Ich bin tief betrübt, daß ich nach fast
zehnjährigerpublizistischerThätigkeiteines Bergehens angeklagt werde, dessen man

srivole Leute, Gassenbuben, nicht aber ernsthafte Publizisten bezichtigen sollte.
Vorsitzenden Sie konnten diesen Gedanken ja erörtern; wozu aber das

Beiwerk, das den Eindruck des Gesuchten macht? Für den Ausdruck dieses Ge-

dankens genügt es doch, zu sagen, daß der König von Bayern krank ist; wozu
das Eingehen aus Einzelheiten? Zudem sind diese mit einer sichtlichenFreude
hervorgehoben. Horden: Es handelt sich hier um eine individuelle Art, sich zu

geben, um eine Formfrage, und der hohe Gerichtshof wird sich nicht zum Richter
darüber aufwerfen können,ob ichdie entsprechendeFormgetrosfenhabeodernicht.Ich
bin Essayist und bin aus meinem eigentlichenF1ch,der Literatur, in die Politik hinein-
gekommen, deren Erscheinungen ich nachbesterKraft literarisch behandle. Zeichendes

Aergernisses sind mir nicht kund geworden. Und doch,welcher Mensch erregt nicht
Aergerniß,der frei und inannhast für Das eintritt, was er für richtighält? Wo kämen

wir hin, wenn wir kein Aergernißmehr erregten? Ich glaube, daß das Aerger--
niß keineswegs genügen kann, den Unfugsparagraphen auf die Presse anzuwenden.

Es werden nun auf Antrag Hardens zwei Artikel aus der »Zukunft«
verlesen, die die InonarchischeGesinnung Hardens darthun sollen· In dem einen,
»Kaisermanöoer«betitelt, findet sich aber gerade wieder eine Stelle über König
Otto, von der der Vorsitzendeder Anschauung ist und dieser Ausdruck giebt, sie be-

kunde die gleiche»Frivolität« des Ausdrnckes wie der unter Anklage gestellteArtikel.

Harden verweist Dein gegenüberauf sein gutes Gewissen, denn sonst hätte er den

Antrag auf Verlesung nicht gestellt, und hebt noch hervor, daß er wohl der einzige
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norddeutsche Publizist gewesen sei, der den Prinzen Ludwig nach seiner moskauer

Rede gegen die Angrifse der Presse in Schutz genommen habe.
Amtsanwalt Polizeirath Eheberg: Ich möchtemich zunächstgegen Das

wenden, was von dem Herrn Angeklagten über die örtlicheZuständigkeitdes

Gerichtes gesprochen wurde. Seine irrthümlicheuAusführungenscheinen dadurch
veranlaßt zu sein, daß er die Bestimmungen des Preßgesetzesauf das nur aus

dem allgemeinen Strafgesetzbuch zu ahndende Delikt des groben Unfugs anwendet.

Wir haben es mit grobem Unfug, nicht mit einem Preßvergehenzu thun. Es ist
kein Spezialdelikt, sondern ein solches nach dem Reichsstrafgesetzbuch- Die Zu-
ständigkeitdes münchenerGerichtes unterliegt daher keinem Zweifel. Ich ver-

weise auf das reichsgerichtlicheErkenntniß vom siebenzehntenJuni 1892. Daß
grober Unfug durch die Presse verübt werden kann, ist durch die obersten Ge--

richte wiederholt entschiedenworden und ganz zweifellos. Ein Artikel, der ge-

eignet ist, die öffentlicheOrdnung zu stören oder die Oeffentlichkeitzu beun-

ruhigen, ist eben grober Unfug. Und ein solcherArtikel ist der des Herrn Angeklagten.
Jch glaube nicht, daß es nothwendig sein wird, einzelne Stellen besonders her-
vorzuheben, denn die Gesammtfassung läßt genügenderkennen, von welchemGeist
der Artikel beseelt ist. Er verfolgt thatsächlichden ausschließlichenZweck, in

Sensation zu machen und Skandal zu verüben. Es genügt vollkommen, darauf
hinzuweisen,daß die Krankheit des Königs in einem Ton behandelt ist, der ge-

eignet ist, die weitesten Kreise zu verletzen. Was den Einwand des Herrn An-

geklagten anlangt, der Artikel werde falsch aufgefaßt und seine Absicht werde

verkannt, so wird er schon durch die Frivolität widerlegt, mit der über die Krank-

heit des Königs und über König, Thron, Gottesgnadenthum u. s. w. überhauptge-

sprochenist. Der Herr Angeklagte sagt ferner: »Die mich kennen,·und für Die ist
eigentlichder Artikel geschrieben,werdennichts dahinter finden.«Die »Zukunft«liegt
aber öffentlichin Kaffeehäusernauf und der Artikel ist geeignet, zu beunruhigen.
Jeder Satz schließtden groben Unfug in sich. Jch beantrage, den Herrn Angeklagten
Wegen groben Unfugs zu verurtheilen, und zwar wegen der maßlosenSprache des

Artikels zur höchstenzulässigenFreiheitstrafe von sechs Wochen Haft.’ -(Unruhe.)
Harden: Die Ausführungen des Herrn Vertreters der Anklage geben mir

keinen Anlaß, ausführlichdarauf einzugehen. Jch habe nichtdie Lebensgewohnheit,
Menschen,die ich nicht kenne, ohne die Spur eines Beweises der Frivolität und
der Skandalsuchtzu bezichtigen, und es ist auch nicht meine Gewohnheit, Das
als unzweifelhaft hinzustellen, was eben doch sehrzweifelhaft ist. Das trifft so
ziemlichalle Ausführungen des Herrn Vorredners, die ja nichts Thatsächlichesent-

halten- (Heiterkeit.) Es handelt sichhier natürlichum ein Preßdelikt; und ich kann

Flurnochmals darum bitten, ein bayerischesGerichtmögesichdie Schaffung eines Prä-
Jlldizfallcs in seiner gewohnten Gewissenhaftigkeitüberlegen. Autoritäten wie Ols-

haufen- der frühereReichsgerichtsrath Mittelstaedt und fast alle hervorragenden
Theoretiker des Strafrechtes behaupten, daß grober Unng nicht durch die Prese
verübt werden kann. Harden verliest ein von Mittelstaedt abgefaßtesErkenntniß
des Reichsgerichtesvom dritten Juni 1889, das einen von der Straskamtner eines

Landscrichteswegen groben Unfugs, begangen durch die Presse, zur Strafe ver-

nrtlIseilten Angeklagtenfreisprach mit folgender Begründung:
»Wie vom Reichsgericht wiederholt ausgesprochen worden ist, enthält§ 360
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Nr.11 des Strafgesetzbucheskeineswegs eine allgemeine Strafandrohung gegen jeden
störendenEingriff in die unter dem Schutz der öffentlichenOrdnung stehenden
Interessen und Gerechtsame; er verpöntvielmehrnur solcheden äußeren Bestand
der öffentlichenOrdnung unmittelbar verletzendenUngebührlichkeiten,durch die

das Publikum schlechthin. . . gefährdetoder belästigtund solcherGestalt der öffent-
licheFriede im Allgemeinen beunruhigt wird. Diese Folgerung ergiebt sich, will

man überhauptden Begriff Unfug irgendwie bestimmen, aus der Gleichstellung
der beiden Alternativen ,ungebührlicheErregung ruhestörendenLärmsc und ,Ver-
übung groben Unfugs« in der Verbotsnorm· In gleicherWeise, wie ungebühr-

licher Lärm durch den Gehörfinn auf das Empfindungleben beunruhigend und

belästigendeinwirkt, soll jeder andere ähnlicheAkt störenderEinwirkung auf das

Publikum, ohneBeschränkungauf die durch das Ohr vermittelten Eindrücke,als

,grober Unfug«verboten sein. . . . Die Art . . ., wie die Borinstanz vorliegenden
Falls den § 360 Nr. 11 aus einen politischen Zeitungartikel anwenden will, ist
mit den vorentwickelten Grundsätzenunverträglichund kann nicht gebilligt werden.

Diese Methode würde in der That dahin führen, was abgelehnt werden muß,daß
die ursprünglichnur bubenhaften Straßenunfug verbietendeStrafnorm eine sub-
sidiäreStrafvorschrift unbestimmtester Allgemeinheitwird, welcherder Strafrichter
Alles zu unterstellen befugt ist, was ihm ungehörigerscheintund was dochunter die

sonstigen Strafandrohungen mit ihren wohlerwogenen begrifflichenGrenzen nicht
paßt. Wäre jede Verletzung der religiösen oder politischenUeberzeugungen An-

derer schon um deshalb ,grober Unfugs weil die Möglichkeit niemals auszu-

schließenist, daß solche Verletzungen im Streit der politischen und kirchlichen
Parteien zu ,Erwiderungen, selbstGewaltthätigkeitencführen, so fiele damit die

gesammte politische Tagespresse und die ganze Streitschriftenliteratur, sobald sie
in ihren Angriffen gegen die Meinungen Anderer das vom Strafrichter nach
seinem freien Ermessen für zulässigerachteteMaß überschreitet,unter die Censur des

§ 360 Nr. 11 des Strafgesetzbuches. Daßhierfür der in erster Reihe die p o liz eilich e

Ordnung, die ä uß er e Ruhe und"den sittlichen Anstand auf den öffentlichenStraßen
und Plätzen schützende§ 360 Nr. 11 nicht bestimmt ist, bedarf keiner Ausführung«

Es hat ja späterein anderer Senat cin anderes Urtheil gefällt, aber damit

den Gedankengang der ersten Entscheidungnicht desavouirt und eine Plenarentschei-
dung des Reichsgerichtesist nicht erfolgt. Schon Ihr frühererKanzler, der Freiherr
von Kreittmayr, wenn ichmichrechterinnere, der Schöpferdes eorpus juer bavariei

oriminalis, hat ja gesagt: »ZweiFälle gleicheneinander seltenwie ein Ei dem anderen.«

Das vorgelesene Urtheil deckt sichvollkommen mit meinem Fall. Selbst wenn man

sichauf den rigorosesten Standpunkt stellt:was wurde bisher denn als gegen § 360

No.11 verstoßendbefunden? Die Belästigung des Publikums durchVertheilung von

Wahlaufrnfen, Boykottgebote,Wahrsagerannoncen, Verbreitung falscherNachrichten :

Das hat man bisher als groben Unfug bestraft, nicht aber eine publizistischeLeistung,
die auf einem docheinigermaßenhöherenNiveau steht. Ich habe gelesen,daß die An-

klage wegen groben Unfugs nur erhoben worden sei, weil man die Ermächtigungzur

Verfolgung wegenMajestätbeleidigungnichterhalten habe. Ich habe eine zu hoheMei-

nung von der Anklagebehörde,als daßichDas glauben möchte.Ich soll also das Publi-
kum belästigthaben·Ia, die »Zukunft«wird dochNiemandem aufgedrängt,wie soll
also von Belästigung die Rede sein, da sienur Der erhält,der sieum theures Geld kauft?
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Beunruhigung soll ich hervorgeruer haben. Ist denn auch nur eine neue Thatsache
vorgeführtworden? Alles, was ichsagte, ist wiederholt schongesagt und geschrieben
worden. Selbst die mir unfreundlichenMünchenerNeuesten Nachrichtenhaben erklärt,
es seien nur Dinge angeführt,die man bisher schonoft gehörthabe. Wenn ichEtwas ge-

sagt hättein dem Artikel, das Beunruhigung hervorrufen könnte,würde der Herr Vor-

sitzendeihn nichtsowirksam vor dem übersiilltenSaal verlesen haben. Aergerniß?Das

Aergerniß-Gebenkann keineswegs ausreichen zur Vermtheiluug, denn ein Aergeruiß

ist jeden Augenblickmöglich,wo immer Iemand mit einer gewissenFestigkeit und

Leidenschaftlichkeiteine Anschauung vertritt, die einem Anderen wider das Empfinden
.

geht· Wenn Aergerniß ein strasbares Delikt ist, dann müssenwir Eunuchen in der

deutschenPresse haben, dann ist der § 360 No. 11 nicht nur eine Strafbestimmung,
sondern er wird eine Censur über den Geist und die künstlerische,politischeund soziale

Anschauung des Einzelnen. Daß ichmonatchischgesinnt bin, besagt Ihnen das Ur-

theil der berliuer Strafkammer, die mir zwar streng, aber gerecht gegenüberstand-
In seiner Begründung heißtes: »Der Artikel ist von monarchischenGedanken durch-
weht.« Das ist das Urtheil eines Gerichtes, das meine Thätigkeit in der Nähe zu

verfolgen Gelegenheit hatte, ———- öftervielleicht, als mir bequem war. Kann ein Mann,
der als ein wilder Bismarckianer verschrieenworden ist, plötzlichdie Institution an-

greifen, für die er stets eingetreten ist? Oder bin ich etwa Centralist, der mit den

Bundesstaaten aufräumen will, um ein Großpreußenzu etabliren? Ich habe stets
das Gegentheil vertreten und ichverweise auf meine Vertheidigung des Prinzen Ludwig
von Bayern, auf den Artikel ,,Barbarossa«.-Dasschriebichvor zwei Jahren; und heute

sollichdiesesHaus,demich damals nachmeinenKrästenshmpathischeWortegesagthabe,

hämischund cynischbehandeln? Ich habe Das nicht gethan. Ich soll verächtlichvom

Königthumund von Thronen sprechen;nichtskann mir aber nachdem Voraus-geschickten
ferner liegen. Man verkenntmeiue Anschauungen Das isteben eine Folge des ambulau-

ten Gerichtsstandes,der Einen herausreißtaus seinen Fasern. Man hat mir Sensation
und Skandal vorgeworfen. Das ist das Betrübendste sürmich,mich hier gegen solche
Vorwürfeverantworten zu müssen.Was ist denn SensationP Wenn eine Zeitung
zuerst über ein wichtigesEreignißberichtet, so ist Das Sensation, um die sie beneidet

wird. Falsche Sensation ist es erst, wenn Unwahres berichtet oder-Wahres aufge-
bauschtwird. WelchesMotiv könnte ichnun für das Erregen falscherSensation haben ?

Mein Blattwird nur in den gebildetstenKreisen gelesen. Würde ichnicht gerade dort

durchüble Sensation und Skandal anstoßen?Wenniehniedrig genugdächte,die Sache
von der Seite des Verdienstes zu betrachten: hättenmir die paar Exemplare, die im

günstigstenFall mehr verkauft worden wären, nicht mehr geschadetals genützt?Die

Redakteure Ihrer banerischenZeitungen, von den ,,Renesten Nachrichten«bis zum

»Vaterland«,verstehennicht, was in dem Artikelbeanstandet werden soll. Ich glaube
Also, daß es nicht möglichist, hier den Thatbestand des groben Unfugs zu finden,
Und daß, auch wenn man sichauf den Standpunkt der rigorosesten Iudikatur stellt,
Freisprcchungerfolgen muß. Ich bitte um Ihren Spruch. ,

Das nach dreiviertelsiündigerBerathung etwas nach zwei Uhr verkündete

Urkheillautet: MaximilianHorden ze. ist schuldig einer Uebertretung des groben
Unfugs und wird deshalb ineineHaftstrafe von vierzehn Tagen und zur Tragung
der Kosten verurtheilt. Die Platten und die noch vorhandenen Exemplare der

betressendenNummer sind einzuziehen und zu vernichten. Die Gründe lauten:
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Das Gericht erachtet sich für zuständiggemäß § 7 der R. St. P. O. nach dem

geltenden Grundsatz des Gerichtsstandes der begangenen That. Die Strasthat, die

zur Last gelegt wird, ist grober Unfug, begangen durchdie Presse. Ort der begangenen
That ist nun für diese überall da, wo eine Verbreitung des Preßerzeugnissesstatt-
gefunden hat. Die Druckschrift,die ,,Zukunft«,ist zur Hinausgabe von Berlin und

Leipzig aus an die Sortimenterversandt worden. Es ist der grobe Unfug an allen

Verbreitungorten und hier auch in Münchenverübt worden. Gerade hier, in der

Hauptstadt des Landes, dessenKönig verunglimpft wird, erscheintder grobe Unfug
in erster Linie verübt, denn die hauptstädtischeBevölkerung wird dadurch am

Nachhaltigsten getroffen. Der Angeklagte ist durchaus nicht in eine Ausnahme-
stellung gedrängt. Der Thäter des Preßdeliktes theilt dieses Schicksal mit dem

Thäter anderer Dinge, die an verschiedenenOrten verübt wurden, insbesondere
mit dem Thäter des fortgesetztenDeliktes. Der Angeklagte beansprucht für sich
ein Sonderrecht, wenn er meint, daß die Presse ihren Gerichtsstand da habe, wo

ihr Erzeugniß erscheint. Die Schaffung eines solchen Sonderrechtes läßt sich
diskutiren, es besteht aber nicht nach der gegenwärtigenGesetzgebung, nach den

Vorschriften des§ 7. Da hier nun der grobe Unfug als ein fortgesetztes Delikt

erachtet wird und so mehrere Gerichte im gegenwärtigenFall zuständigwurden,
hat das hiesige Schöffengerichtnach § 121 der R. St. P. O. den Vorzug, weil

es zuerst die Verfolgung eingeleitet hat. Daß grober Unfug auch durch die

Presse verübt werden k.1nn, ist auch im gegenwärtigenFall zur Anschauung ge-

langt. Das Gericht hat keinen Anlaß, von der steten Gerichtspraxis hier ab-

zuweichen Der inkriminirte Artikel giebt nach einem kurzen Rückblick auf das

Jahr 1848 dem Gedanken Ausdruck, daßdie Anhängerder monarchischenJdee (o nein:

die »Königischen«!)so weit waren, zu sagen, daß sogar ein Toller die Königskrone

tragen könne. Der steteVergleichdes kranken Königs mit einer ungezügeltenBestie ist
nach Ansicht des Gerichtes absichtlich,vom Verfasser gewollt und nicht in letzter Linie

hämisch Nicht die politische Ansicht des Artikels verurtheilt das Gericht, sondern
das erwähnteGebahren Eine solche Darstellung ist geeignet,in jedem gesitteten
Menschen, der in dem Geisteskranken, selbst wenn ihm der letzte Schimmer des

Bewußtseins geschwunden ist, noch immer den Menschen sieht, Empörung zu

wecken. Das Gefühl des bayerischen Volkes ist dadurch verletzt worden und so-
mit eine Störung der öffentlichenOrdnung im Allgemeinen erfolgt. Nach allen

Richtungen hin liegt der Thatbestand des groben Unfugs vor. Bei der Straf-
ausmessung erschien es dem Gericht mit Rücksichtauf den äußerst verletzenden
Ton des Artikels unmöglich,auf eine Geldstrafe zu erkennen.

Dieses so begründeteUrtheil ist im Namen des KönigsOtto von Bayern
gefälltworden. Ungefährum die Stunde, da es verkündet ward, wurde der

»Fal!Harden«auch in der bayerischenKammer beim Justizetat erörtert. Nicht
ein einzige-rAbgeordnetererklärte, er sei durch meinen Artikel »belästigt«,»be-

unruhigt«,»empör1«oder auch nur in seinen Gefühlenverletzt worden. Der

AbgeordneteDr. Sigl — den ich noch einmal citire, weil er gewißnicht in

den Verdacht kommen kann, VerunglimpfungenbayerischerInstitutionen leicht
zu nehmen oder für preußischeBewunderer Bismarcks etwa ein besonderes

Wohlwollen zu hegen — hielt über das Thema die folgendeRede:
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(Parlamentsbericht der Augsburger Abendzeitnng.) Der »FallHarden«ist von

cminenter Tragweite für die bayerischePresse und auch für das Land selbst. Wer

Hardens Artikel über den kranken König Otto gelesen hat, wird darin Alles eher
finden als einen groben Unfug. Jch selbst kenne Herren und Damen, die beim

Lesen des Artikels geweint haben, und mir selbst, der ichgewißkein allzu zartes
Gemüth habe, ist bei der Leeture das Wasser in die Augen gekommen. (Heiter-
keit.) Es ist nicht zu begreifen, wie man diesen harmlosen Artikel konfisziren konnte;
es giebt wirklich ganz andere Dinge zu konfisziren. Einige meinten; man müs e

Harden sogar dankbar für den Artikel sein; auch Kollegen in diesem Hause haben
die selbe Ansicht ausgesprochen Jch will das Herz des Herrn Ministers nicht
betrüben, indem ich mit Erlaubniß des Herrn Präsidenten einige Stellen aus

dem Artikel vorlese, aber ich glaube, die Herren würden auf das Tiefste gerührt
sein über die wahren Worte, die der Verfasser über den unglücklichenKönig

ausspricht. Es ist darin — und Das mag vielleicht Jemand geärgert haben —

am Schluß auch ein Lob für das bayerischeVolk ausgesprochen, daß die Treue

unwandelbar sei,und alle Achtung verdiene, die sichdiesen Zustand in Ergebnng
und Ruhe seit langer Zeit gefallen läßt. Auf den Fall des Königs Otto ein-

zugehen, ist hier nicht der Platz. Es war einmal eine Zeit, wo dieseFrage entschieden
werden konnte; sie wurde es leider nicht zur Zufriedenheit des Landes. Das Merk-

mal des groben Unfugs soll doch sein, daß sichJemand über Etwas geärgert
und aufgehalten hat. Jch weiß nicht, ob es Viele gegeben hat, die über diesen
Artikel sichärgerten, aber ich habe irgendwo an einer Stelle den Eindruck ge-

wonnen, daß man unter den gegenwärtigenVerhältnissen,wo so viel über den

unglücklichenKönig geschrieben worden ist, befiirchtet hat, es könnte einen üblen

Eindruck auf das Volk machen, wenn man diesen Artikel sein ließe, ohne darauf
eine Antwort zu geben, und da hat man gemeint, um in dieser Sache Etwas zu

thun, müsseman gegen den Artikel vorgehen. Meine Herren! Da hat man das

Unrichtigegetroffen, denn man hat gerade dadurch auf diesen Artikel erst auf-

merksam gemacht, so daß er jetzt von Hand zu Hand geht. Das schadetfreilichgar

nichts. Aber die Annahme und vielleicht der geheime Wunsch, daß Etwas ge-

schehe,den man ja mehr oder minder vernehmlich ausdrücken kann, hätte nicht
entscheidendsein sollen, dagegen vorzugehen. Jch bedauere, daß vom Herrn

Justizminister, der als Staatsmann und Minister ja die Tragweite dieser Sache
kennen wird und kennen muß,nicht ein Korrektiv gegeben wurde gegenübereinem

staatsanwaltschaftlichenVertreter. Die Staatsanwälte stehen ja bekanntlichunter

dem Justizministerium und es steht dem Minister jederzeit frei, diesem oder jenem
Staatsanwalt einen Wink hinunterkommen zu lassen, daß er Das oder Jenes thue
oder unterlasse Jch bedauere, daßDies nicht geschah.Es wird damit dem bayer-
ischenVolk eine böse Suppe eingebrockt... Es ist ein Fehler, daß man gerade
gegen den berliner Schriftsteller Harden vorging, der wohlso ziemlichder Einzige ist,

derBayern bisher seine Rechte gelassen hat und sie auch in Zukunft vertheidigen
wird wie irgend Einer, besser vielleicht als Mancher von Jhnen und ich selbst.
Ich erinnere daran, wie Harden sichdes Prinzen Ludwig nach seiner moskauer
Rede auf das Wärmste angenommen hat. Das sollte man nicht dadurch ver-

gelteFDdaß man ihn vor die bayerischenGerichte stellt. Das ist ein Fehler,
der IU feinen FolgenWverhängnißvollwerden kann. WelcherausländischeSchrift-
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steller soll sich da noch um bayerischeSachen wohlwollend annehmen, wenn ihm
Das so gelohnt wird? Es ist keine Kleinigkeit, von Berlin aus den weiten Weg hier-
her zu machen und sich am Ende nocheinen Advokaten zu nehmen. . . Es hat eine

Zeit gegeben, wo die bayerischeRegirung nichts davon wissen wollte, daß der

Grobe Unfug-Paragraph, über dessenUnsinn sich ja schon so Viele verurtheilend
ausgesprochen haben, auch auf die Presse angewendet werde. Mir wurde Das

wenigstensgesagt und ich kann dafür ein drastischesBeispiel von mir selbst vor-

bringen, wenn es gewünschtwird. . · Soll ich den Fall erzählen? (Heiterkeit.) Ich
hatte einen Artikel geschrieben,in dem einige historischeWahrheiten enthalten waren,

wurde aber dafür v«oneinem sehr eifrigen Amtsrichter wegen groben Unfugs
zur höchstenStrafe verurtheilt. Ich hatte darin gesagt, daß mit der Königin
Marie viele Norddeutschenach Miinchen gekommen seien · . . . (Präsident: Auf
dieses Thema bitte ich doch nicht einzugehen. Wir sind doch beim Fall Harden.)
Ich habe appellirt und wurde dann zu 100 Mark verurtheilt. Dann wurde mir

aber gesagt: Machen Sie eine Eingabe um Begnadigung, denn die Regirung
will öffentlichzeigen, daß sie von der Anwendung des Groben Unfug-Paragraphen
auf die Presse nichts wissen will.- Das sagte der damalige Polizeipräsidentvon

Müller. Ich weigerte mich anfänglich,wegen dieser 100 Mark eine Eingabe zu

machen, ließ mich aber dazu bestimmen, im Interesse der Presse und auch, weil

ich dem Ministerium dienen wollte. Nicht ichhabe die Eingabe gemacht, sondern
der Polizeidirektor selbst; ich wurde dann auch begnadigt. Die Sache hat aber

noch eine andere Tragweite. Wenn man so mit Hilfe eines münchenerGerichtes
gegen einen berliner Iournalisten vorgeht, so werden sichDas die Preußennicht
zweimal sagen lassen und werden auch bayerische Redaktenre zu sich einluden.

(Heiterkeit·) Das ist eine Lebensfrage für unsere Redakteure. Das ist dieser bös-

artige ambulante Gerichts-stand der Presse, der gegen jedes Rechtsbewußtsein
des Volkes ist. In dem Gesetz ist bestimmt, daß Keiner seinem ordentlichen
Richter entzogen werden soll, aber nicht, daß ein berliner Redakteur von einem

beliebigen bayerischen Gericht abgeurtheilt werden soll, wo man über diesen nnd

jenen Fall eine ganz andere Meinung hat als in Berlin, oder ein bayerischerRe-

dakteur in Vuxtehnde oder Stettin, wo man auch wieder anders denkt und ur-

theilt als hier bei uns. Als es sichim Reichstag um die Sache handelte — ichbe-

dauere, daß der Freiherr von Stauffenberg nicht da ist, er war dabei —, wurde

erklärt, es brauche im Gesetz nicht ausdrücklichgesagt zu werden, daß ein Preß-
produkt an dem Ort des Erscheinens abzuurtheilen sei, weil sichDas von selbst
verstehe. Es ist doch ein Unding, wenn man einen bayerischen Redakteur, der

Dinge behandelt, die vielleicht manchem preußischenHerrn nicht gefallen, in

Preußen aburtheilen läßt, wo man ganz anders denkt und fühlt als ein bayerischer
Redakteur (Heiterkeit), und ihn da der sicherenVerurtheilung entgegenfiihrt. Da

sollte sich die bayerischeRegirung auch einmal gegenüber der preußischenRe-

girung auf die Hinterbeine stellen und eine authentischeInterpretation verlangen.
Ich berufe mich auf Bismarck nicht gern, aber in diesem Punkte ist er mein Mann.

Er war gerecht nnd billig genug, einzusehen, daß Dies nicht geht, und er hat
niemals, obwohl er dabei sicher gewesen wäre, eine Verurtheilnng zu erzielen,
wegen Beleidigung seiner Person einen bayerischen Redakteur vor ein berliner

oder preußischesGericht citirt, auch nicht, nachdemdie bayerischenSchwurgerichte
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die Preßfünder, wenn sie gegen die geheiligte Majestät des Fürsten Bismarck

sich verfehlt hatten, mehrmals freigesprochenhatten. Caprivi hat es allerdings
einmal im Falle Thüngen anders gemacht, aber Alles war einig in der Verm-

theilung dieses Vorgehens. Warum soll es ·jetzt anders sein? Weht jetzt ein

anderer, mehr preußischerGeist? Das Probirlandl Baden ist hier bahnbrechend
gewesen für gewissepreußischeWünsche. (Präsident: Ich bitte den Redner, doch
nichtdie rein politischeSeite, sondern nur den Fall Harden selbst zu besprechen.). ..

Ich glaube, meine Herren, Sie werden Alle überzeugtwerden, wenn Sie den Ar-

tikel »KönigOtto« lesen, daß in ihm kein grober Unfug enthalten ist. Sie werden

sich auch überzeugen,daß der Grobe Unfug-Paragraph auf die Presse nicht an-

gewendet werden kann. Diese Anschauung ist richtig, denn der Redakteur, der

einen Artikel schreibt und vielleichtsich etwas drastischausdrückt,kann nicht ent-

fernt mit Buben, die Spektakel machennnd Fenster einwerfen, gleichgestelltwerden«

. . . Prinz Otto von Bayern wurde vor siebenundzwanzigJahren unter

Kuratel gestellt.Ueber seinenZustand bestehtim bayerischenVolk nichtder geringste
Zweifel,— auchin den Schichtennicht, deren Bildungstand zur Lecture der »Zu-

kunft«nichtgeradegeeignetmacht. Eben so wenig kann heutenoch ein Zweifel
darüber herrschen,daß man in einem Geisteskrankennicht,nachder alten katholi-
schenAnschauung,einen Besessenen,vom Teufel Heimgesuchten,zu sehenhat,
sondern einen Kranken, dessenLeiden Mitleid wecken muß. Die Richtigkeitkeiner

der von mir angeführtenThats a chenistbestritten,der Bersuch,fiirdie » Beunruhigung
Und Belästigungdes Publikums als solchen«einen Beweis zu erbringen,ist nicht
Unternommen worden. Jn einem überfülltenSaal wurde der inkriminirte Artikel

verlesen;kein Zeichendes Aergernisseswar hörbaroder sichtbar; und als der Amts-

anwalt den Strafantrag stellte,zeigtedas Publikum seinenUnwillen so deutlich,
daßder Vorsitzendedrohte,den Saal räumen zu lassen.Vertreter aller bayerischen
Parteien haben erklärt,der Artikel habe sienichtin ihren monarchischenGefühlen
oder in ihremStammesempfindenverletzt. Trotzdem bin ichzueiner Strafe verur-

theilt worden, die als gerechteAhndungbubenhafterVergehengilt, verurtheiltvon

einem Richter,der mich,mein Streben und meinepolitischenAnsichtennichtkennt,und
von zweigewißsehr ehrenwerthenSchöffen,die ohne wahrnehmbareRegungender

TheilnahmederVerhandlung beiwohnten.Ob das KönigreichBayern nun ge-
rettet, ob der arme Otto vor weiteren »Verunglimpfungen«geschütztist und ob die

Ethalter des Staates Ursachehaben, mit der neuestenFruchtihrer Kriininalpolitik
zufriedenzu sein? Das bayerischeVolk hat das furchtbareUnglück,zweigeisteskranke

Ksönigeauf dem Thron zu sehen,mit bewundernswertherGeduld ertragen und da-
Mlt einen merkwürdigenBeweis monarchischerGesinnunggegeben. Wir wollen

abwarten,welcheWirkung der Versuchhaben wird, durchStrafandrohungenes

zur Ehrfurchtvor dem entmenschtenKranken von Fürstenriedzu erziehen.

s
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Die Agave.

HiebWie glänzt das Meer . . . ! -

sTcefleu liegt es da unter dem hohen wolkenlosenHimmel, an dem

die Sonne in glänzenderPracht strahlt. Die Luft ist still und warm, nur

hin nnd wieder streicht ein kühlerHauch vom Wasser über die hohe felsige
Küste in das Land hinein; dann zittern die empfindlichenZweige der grau-

grünenOlivenbäume und erglänzenwie flüssigesSilber; und die Weinreben,
die sich von einem Baume zum anderen ziehenund schläfrigherunterhängen,
wachenaus und werden lebendig.

Tiefblau liegt das Meer da und groß und still, aber die felsigeKüste,
die sichihm entgegenstellt,fühlt die Kraft, die in seiner Tiefe wohnt. Wenn

die weichenSchwingungen der weiten Fläche die steile Felswand erreichen,
dann bäumt sichplötzlichdas Wasser auf, steigt nnd prallt gegen die Felsen,
daß der Schaum zum Himmel spritzt. Horch: wie das Meer braust!

Dicht am Rande der jäh abfallendenKüste liegt verfallenes Gemäuer,
die Ruine eines alten Klosters. Einige Wände mit leeren Fensterhöhlen
stehennoch aufrecht, aber sie tragen kein schützendesDach mehr. Eulen und

Fledermäusenisten in den dunklen Ritzen der dicken Mauern und groß-

blätterigerEpheu webt ungestörtsein grünesKleid um das Gestein. Jn dieser
Raine, dicht an der verwetterten Mauer, die von steiler Höhehinabsiehtauf
das Meer, stand eine Agave. Sie war kräftiggebaut und hatte schönehelle
Streifen an den Rändern der stacheligenBlätter. Ringsum, wohin sie auch
blickte, umgab sie totes Gestein; über sichsah sie ein Stückchenblauen Him-
mels und unter sichsah sie grünes Gras aus den Ritzen des steinernenFuß-
bodens wachsen und sich ausbreiten. Es war eine tiefe Einsamkeit. Erst
abends, wenn die Agave einschlief,wurde es in dem Eulennestelebendig, das

eine Oeffnung in der Mauer barg.
Die Agave stand regunglos; sie wuchs so langsam, daß sie es selbst

gar nicht merkte; traumverloren blickte sie in die blaue Luft hinein, ohne
Wunsch und ohne Klage; sie wußtenicht einmal, daß sie lebte, so träu-

merischwar sie·
Da kam der Winter. Es stürmte in der einen Nacht, daß das alte

Gemäuer krachte,Steingeröllpolternd herabfiel und die Quaderwand, an der

die Agave stand, schwankte. Kein Stern war an dem bewölkten Himmel zu

sehen. Die Agave hörte den Sturm zum erstenMale und lauschtemit heim-
lichemErschauern auf däs gewaltigeLied ; sie war erschrocken,geängstigtund

doch war ihr wonnevoll zu Muthe. Und wenn der Sturm schwieg,dann-—
was war Das nur? — dann vernahm sie ein dumpfes Brausen, das aus

der Ferne heranzog, immer lauter wurde und endlichganz in der Nähe zu
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donnerähnlichemGetöse anschwoll. Was war Das? Die Agave lauschteab-

wechselnddem Sturme und dem donnernden Getöse, bis der Morgen graute;
dann legte sich der Wind. Da sah sie plötzlicheinen Schatten über sich—

es huschtedurch die Luft -— da noch einmal — jetzt sah sie esldeutlich: es

war ein großer,schneeweißerVogel, der sich in die Fensterösfnungin der Mauer

zu Häupten der Agave setzte. Er ließ die Flügel hängenund schloßdie

Augen, als sei er todesmatt. Die Agave beobachteteihn unverwandt, ob er

auch nicht wieder fortflöge;aber er blieb sitzen,öffnetenach einer Weile die

Augen und sah zu ihr hinunter. »Bitte, fliege nichtweg«, rief sie angstvoll
zu ihm hinauf, ,,bleibe hier, ich bitte Dich sehr.«

Der weißeVogel ließ sich auf einen vorspringenden Stein gerade
neben der Agave nieder. »Ich kann noch nicht fliegen«,flüsterteer, »ichbin

erschöpftund werde wohlsterben, denn ichbin zu matt, um Nahrungzu suchen.«

»Nein,nein «, riefdie Agaveerregt, »Du darfstnichtsterbenund Du darfst
nicht fort, ritze mit Deinem Schnabel meine frischenjungen Blätter auf und

trinke den Saft, — nur fliegenoch nicht fort!«Der weißeVogel that, wie

die Agave ihm sagte, und wunderte sich,wie weichund vollsaftigdie Blätter

waren, die so unwirthlichhart und stacheligaussahen· Der Saft stärkteihn,
er fühlte,wie neue Kraft ihn durchdrang,schütteltesein Gefieder,glättetees
mit dem Schnabel und sah sichum. Die Agave war ganz in seinen Anblick

versunken. »Wie schönDu bist!« rief sie nun in Bewunderung »Woher
kommstDu?«
»Ich bin eine Möwe«, war die Antwort, »und komme weit her übers

Meer. Der Sturm hat mich gefaßtund hierhergehetztzes war eine gefähr-
licheReise·«

Die Agave durchschauertees. »Ach,erzählemir davon«, bat sie, aber
die Möwe überhörteihre Bitte und fuhr fort: »Wird Dir die Zeit nicht
lang in dieser Gruft? Du stehst ja hier wie in einem Gefängniß.«
»Nein«,meinte nachdenklichdie Agave, »ichgebe nicht Acht auf die

Zeit, ich habe immer hier gestandenund entbehrenichts; auch sehe ich den

blauen Himmel, die goldene Sonne und das grüne Gras, —- ist Das

nicht schön?«
»Das fragst Du, weil Du das Meer nicht kenns«, rief lebhaft die

Möwe- »Ich komme eben über das großeWasser her, ich kenne es! Hier ist
Alles stumm und starr und öde und gleichförmigzum Ersticken,immer siehst
Du das graue Gemäuer und das selbeStück Himmelund das selbeGras, —

Das ist ja ein Grab hier, Das ist der Tod! Aber das Meer ist das Leben,

Unerschöpflichunergründlich,unfaßlich,ewig wechselnd,ewig schön.Jetzt ist
der Sturm vorbei, aber das Meer tobt noch fort, die Wellen thürmensich
auf Und kommen heran, der obere Rand hebt sich,kräuseltsich,— nun schlägt

17
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er im weiten Bogen vorüber, ich aber fliegejauchzendunter dem Bogen durch
die Woge hindurch, ohne daß sie mich verschlingt. Da gilts, athemlos Acht
zu geben,ann Alles kommt auf den rechten Augenblickan. Ich sage Dir,
es ist wunderbar, jauchzendzwischenLeben und Tod zu schweben!Faßt mich
die Woge, so bin ich verloren. Dann gehts erst in die gurgelndeTiefe und

dann gegen die felsigeKüste. Das Wasser prallt dagegen,zischtund leckthin-
auf, so weit es kann; Aber immer muß es wieder zurück,woher es kam.

Hörst Du, wie das Meer braust?«

»Ich höre-«
»Das ist die Brandung, sprühenderweißerSchaum, der hoch zum

Himmel spritzt. Schade, daßDu nicht groß genug bist, um durch die Mauer-

öffnunghinauszusehen! Aber das Meer ist auch schön,wenn es still ist;
dann liegt es da wie ein glänzenderSpiegel, in dem Sonne, Mond und Sterne

sichbesehen. Wo dann ein Felsen aus dem Wasser ragt, den die Sonne

wärmt, da sammeln wir uns und erzählenvon unseren Reisen und dann kommen

die Delphine und die Nier und Meerfrauen und hörenzu. Ich kann auf
dem Meeresgrunde die Korallenschlössersehen, in denen sie wohnen und ihr
rothes Gold und ihr Geschmeidebergen. Wenn die Nacht sinkt, schmückensie

sich,kommen herauf und tanzen ihre Reigen, — und dann leuchtetdas Meer

und das Geschmeideblitzt, als sprühtendie Wellen Funken.«

Die-Möwe schwiegplötzlichund reckte den Hals, als horchesie auf.
»Bitte, fahre fort«, bat zitternd vor Erregung die Agave, aber da flogendrei

weißeVögel laut kreischendüber das Gemäuer. »Ich komme!« rief die

Möwe, »ichkomme«,— breitete ihre schimmerndenFlügel aus und war

verschwunden.
Die Agave hättesich am Liebstenmit einem Ruck losgerissenund wäre

mit der Möwe hinausgeflogenüber das Meer; aber mit allen Wurzeln war

sie in der Steingruft festgewachsen;und da blieb sie stehen. Alles war und

blieb, wie es immer gewesen. Der blaue Himmel lachte in die Ruine hinein,
das grüne Gras sproßtezwischenden Ritzen der Steinplatten und groß-

blätterigerEpheu wob· sein grünes Kleid weiter um das verfalleneGemäuer-.
Alles war wie sonst und doch erschiender AgaveAlles verändert. Das Gras

dünkte sie fahl, das Stück Himmel über ihr klein und dunkel, das Gemäuer

wie eine Gruft. Nur der Stein, auf dem die Möwe gesessenhatte, war ihr
lieb. »Wahrlich,ich bin hier in einem Gefängniß«,seufztesie, »die Möwe

hatte Recht, ja, ich bin lebendigbegraben . . . ach, und draußenwogt und

brandet das Meer, die kühnen,freien Möwen fliegen durch die Wellen und

schwebenjauchzendzwischenLeben und Tod! Horch: da höreichdie mächtigen
Wasser kommen, sie bäumen sichauf und jetzt,. . . jetzt prallen sie gegen die

Felsenwände,daß der weißeSchaum gen Himmel spritzt. Wie das Meer
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braust! Und ich bin hier vergessenund verloren, bin tot, ohne gelebt zu
haben«. . . So härmteund grämte sichdie Agave, bis ihre hellgeränderten
Blätter schlaff zu Boden hingen; sie schlief nicht mehr, sondern horchte im

wachenTraum auf die Meeresbrandungund wiederholtesich die Erzählung
der Möwe. »Wie könnte ichs nur anfangen, durch die Oeffnung in der

Mauer zu sehen?«Das war dann stets ihr letzter Gedanke;und eines Abends,
als die alte Eule ausflog, faßte die Agave Muth und rief ihr zu: »Weiser

Vogel, hilf mir mit Deiner Erfahrung, rathe mir! Ich verzehre mich hier
in der Gruft, — wie fange ichs an, daßichbis zu der Oeffnung hinaufwachse
und das Meer sehe?«

Die Eule schloßdie Augen, zog einen Fuß hinauf und dachte nach.
»Du dauerst mich«,sprach sie endlich; »muß es denn sein?«

»Ich versteheDich nicht«,klagte die Agave.
»Ich will sagen, mußtDu denn das Meer sehen? Kannst Du nichtso

weiter leben wie bisher? War es nicht schön?«
»Ich weiß es nicht-«Die Agave sagte es so tonlos und traurig, daß

die Eule Mitleid fühlte. »Ich weißnur, daß ich tot bin, ohne gelebt zu
haben. Hilf mir, weise Eule,· hilf mir, daß ich das Meer sehe, oder reiße
meine Wurzeln aus dem Boden, daß ich vertrockne!«

Die Eule sah die Agave tiefernst an, schüttelteden klugenKopf,über-

legte lange und ließ sich dann vernehmen: »Es giebt wohl ein Mittel, Du

kannstdas Meer sehen, aber — es kostetDich das Leben. Wenn Du blühst,
so ists, als ob Dir Schwingen wüchsen,ein kräftigerBlütenstielsteigt aus

Deinem Herzen hoch empor und die weißenBlumen breiten sichdaran nach
rechts und links aus. Aber wenn die Blüthe abstirbt,stirbst auch Du.«

»Ich will blühen!Ich werde blühen!«jauchztedie Agave,»undwenn

ich zehnmal sterben müßte!«Und als der Sommer kam, blühte sie. Aus

ihremHerzenstieg ein mächtigerBlüthenschaftauf und erreichtedie Oeffnung
in der Mauer. Da sah sie das weite blaue Meer, groß und still, und die

jähabfallendeKüste,die sichrechts und links hinzog, und sie sah Felsen aus

dem Wasser ragen und die weißenMöwen darauf horstenz und abends sah
sie die Nier und Meerfrauen in den Wellen sichwiegen und sah ihr funkeln-
des Geschmeideim Wasser leuchten. Ia, Das war das Meer! Das war

das Leben! O wie schönwar es! Und nun würde siejauchzenin stürmischem
Entzücken,wie die Möwe, wenn sie durch die Welle fliegt . . .. aber sie

schauteund schauteselbstvergessenall die Schönheitund plötzlichüberkam sie
eine UnsäglicheTraurigkeit, als ob ihr das Herz bräche. »Ach«,dachte sie,
«davon hat mir die Möwe nichts gesagt, daß die Schönheit,daß das Leben

zur-USterben traurig macht! Ich wollte jubeln, — und nun mußichweinen,
weinen . . . . Aber ich klagenicht«

17««
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Als ihre Zeit um war, schlossensich die tiefenBlüthenaugennach und

nach, es wurde dunkel um sie her. Nun kommt der Tod, dachte sie, und

wartete still und gelassen. Die alte Eule setzte sich abends einmal in die

Maueröfsnungneben sie und sagte betrübt:»Mir ists leid·um Dich, aber ich
kanns nicht ändern; zürne mir-nicht«
»Ich danke Dir«, flüstertedie Agave; »mein Sehnen ist gestillt,ich

habe das Meer gesehen . . . . Wenn die weißeMöwe wiederkame, die ich
getränkthabe, — willst Du sie von mir grüßen?«

«

Capri, Pensione delle Sirene. Elisabeth Gnauck-Kühne.

Ti·

Frühling.
C- .

Holdigwebt der Mittagsstrahl Kirsch- und Mandelblüthen wehn
, Durch die grünen Laubengänge Von den schneebewölktenZweigen

Und die thöricht süße Qual Jn der Flocken Wirbeldrehn
Rührt in Blüthen ohne Zahl Siehst Du blasse Blumenfeen
Leise FriihlingSglockenklänge. Lieblich grüßen sich und neigen.

Frühling ist ein kecke-; Blut —-

«

Auch daS Kirchlein dort umglänzt er;

Und da Alles betend ruht,
Wirst er seine schönsteGluth
Durch die bunten Bogenfenster.

Trost.
In S starrt der See,

Die Winde schweigen
Und von den Zweigen
Stäubt der Schnee·
DaS Leben fern,
Die Welt Versunken —-

DaS Herz umspannt
Es trüb und zag . . .

Siehst Du den Stern,
Den Stern dort funkeln —

Gieb mir die Hand:
Er kündet den Tag.

Hamburg. Theodor Suse.
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Gravitation und Levitation.

Gravitation und Levitation

Wiesich ein Forscher zu einer unbegreiflichenErscheinungstellt, hängt

ganz davon ab, ob er von sichoder von der Natur eine großeMeinung
hat. Der Eine verwirft überhauptAlles, was in sein System nicht paßt,
und wenn er mit der Nase auf eine solcheThatsache stößt,wird er nicht etwa

sein System korrigiren, sondern die Thatsache mit Verachtung behandeln; der

Andere wird sie zwar aufnehmen, aber gleich einem lästigenEindringling,
den er nicht abweisen kann, und nur der wahre Forscher wird sichsogar be-

mühen,Erscheinungenzu finden, die ihm Gelegenheitgeben, sein System um-

zuwandeln· Um diese verschiedenenGeistesdispositionendurch Aussprüchevon

Forschernzu erläutern, will ich solcheneben einander stellen:
Die medizinischeAkademie Virchow. HerscheL

in Paris- »Man freut sich nicht, »Seine(des vollkomme-

»Wir haben diejenigen
Thatsachenvernachlässigt,
welche selten, ungewöhn-
lich,wunderbar sind, z·B.
die Wiedererweckung kon-

vulsivischer Bewegungen
beim Hinhalten des Fin-
gers oder einesConduktors

eine neue Erscheinung zu

sehen; im Gegentheil, sie
ist oft peinlich.«2)

nen Beobachters) Augen
werden stets geöffnetsein,
um sogleichauf jedes Er-

eignißzu stoßen,welches
nach den angenommenen

Theorien nicht hätte ein-

treten sollen; denn diese

Thatsacheu sind die An-

durcheine. .. Thür oder fänge neuer Theorien-«3)
Mauer hindurch . .. Wir

glaubten unsere Aufmerk-
samkeit nichtrichtenzu sol-

len auf seltene,ungewöhn-
liche,außerordentlicheFäl-
ke, die allen Gesetzen der

Physik zu widersprechen
fcheinen.«1) .

Als nun in neuerer Zeit immer häufigerdie Levitation beobachtetwurde,
da stießdieseThatsacheaus jene Geistesdisposition,die die häufigsteund für den

Fortschrittschädlichsteist und die durchden angeführtenAusspruch der pariser
Akademie gekennzeichnetist. Man untersuchte nicht, man verwarf die That-
facheals unmöglich.Wenn man nun für die unabweisbare Untersuchung
den einzig richtigenAusgangspunkt nimmt, nämlichdie Gravitation, so er-

giebt sichzunächst,daß die Levitation, d. h. die Aufhebungder Schwerkraft
eines irdischenKörpers, sogar eintreten müßte, wenn wir die Erde, sein An-
X

«

1) Rapport des Commissaires de la Sociåtå royale de Mädecine pour

kmFePexamen du Magnåtisme animal. 21. — 2)Virchow: Ueber Wunder. 23.
— J) Herschel:Einleitung in das Studium der Naturwissenschaft. 104.
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ziehuktgcentrum,beseitigenkönnten· Das geht aber nicht an; also könnte
Levitation nur durch eine Kraft besorgtwerden, die, der Anziehungskraftder

Erde entgegengesetzt,sie überwindet. Die Frage, ob es solcheKräfte giebt,
ist zum Glück dem Zweifel entzogen. Die Natur selbst bietet uns Beispiele.
Wärme dehnt aus, d. h. unter dem Einfluß der Wärme wird die Kohäfion
der Atome eines Körpers, d. h. ihre gegenseitigeAnziehungkraft,vermindert

und aufgehoben. Lehrreichernoch ist das Beispiel des Mineralmagneten.
Der Magnet, der ein Stück Eisen trägt, überwindet dessenSchwerkraft. Wenn

man zwischenzwei starkeMagnete eine Glasröhre bringt, in die eine eiserne
Kugel hinabgelasfenwird, so schwebtdiese frei in der Röhre. Der Magne-
tismus zeigt also, wie auchbei der magnetischenAbstoßung,einen Gegensatzzur

Schwerkraft.Nun hat vor hundertJahren Mesmer eine neue Kraft entdeckt,deren

Quelle der menschlicheOrganismus ist und die er ,,thierischenMagnetismus«
nannte, weil er bemerkenswertheAnalogien zwischenihr und dem Mineral-

magnetismus fand, z. B. die Anziehungund die Wirkung von Strich und

Gegenstrich Diese Analogien lassen vermuthen, daß auch der thierische
Magnetismus der Schwerkraftentgegenwirken,d. h. Levitation herbeiführen
kann· Selbstverständlichkann von Levitation nicht nur dann gesprochenwerden,
wenn ein Körper der Schwerkraft entgegen senkrechtin die Höhe gehoben
wird, sondern jede Bewegung nach irgend einer Richtung, wobei erst die

Schwerkraftüberwunden werden muß, kann als Levitationbezeichnetwerden;
ja sogar das Unterbleiben einer Bewegung, die zu erwarten wäre, so z. B.

daß,wie Gmelin erzählt, ein Geldstückauf der Stirn eines mit Kopf-
schmerzBehafteten gegen das Gesetzder Schwerehängenblieb.4)

Vor hundert Jahren hat Petetin Versuchemit Kataleptischenangestellt.
Wenn er seine Hand über der Hand der Versuchspersonenauf einen Zoll
Entfernung hielt, so hob sichdiese und folgte mit dem Arm dem langsam
zurückweichendenOperator.5) Die Physik des Mesmerismus hat eigentlich
erst Reichenbachgeschriebenund erst bei ihm finden wir ausführlichereVer-

suche. Er sagt: »Es giebt in der Lehre vom Od gewisseeigenthümliche
Arten von Anziehung und Abstoßung,die seine Pole vereinen und trennen.

Läßt man einen Sensitiven seine Linke flach ausstrecken,die Weicheabwärts

gekehrtund mit dem Erdboden horizontal parallel, und nähert ihr von unten

her die Fingerspitzender rechtenHand, so bekommt seine ausgestreckteein

Gefühlvon Schwere, sie will sinken, sie wird wie herabgezogen.Nähertman

ihr dagegendie Fingerspitzender linken Hand, so empfindet er Alles umgekehrt:
es bemächtigtsichder Hand ein Gefühl von Leichtigkeit,sie will aufwärts, sie

4) Perty: Die mystischenErscheinungen I. 271. — 5) Petetin: Måmoire
sur la descouverte des phänomånes que präsentent la catalepsie et le som-

nambulisme. I. 21.
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wird wie hinaufgehoben,— Alles überaus schwachund zart, gleichwohlaber

deutlichund bei allen Sensitiven gleich,wofern sie nicht allzu nieder sensitiv
sind. Nimmt man die nämlichenVersuchemit der anderen, der rechtenHand
des Sensitivenvor, so ergebensichalle die selben Gefühle, nur mit umge-

kehrtenWerthen · . . GleichnamigeGlieder stoßenalso einander ganz schwach
ab, ungleichnamigeziehen einander eben so zart an; im einen Fall addiren

dieseErscheinungenzur natürlichenSchwere der Hand und verstärkensiealso;
im anderen subtrahiren sie davon und erleichtern sie.«6) Reichenbachhat

nachgewiesen,daß diese Anziehungund Abstoßungauch durch lebloseOdpole
sichbewerkstelligenlassen; und daß man durch Kristallpole und Magnetpole
die selben Erscheinungenerhält wie durch Fingerspitzen.7) AehnlicheVer-

suchemachte er mit anderen Odquellen, dem Sonnenlicht, mit Pflanzen und

amorphen Körpern.8) Merkwürdigist sein Versuch, in dem der menschliche
Magnetismusmit dem Mineralmagnetismus in Opposition tritt: »Ich gab
dem Herrn Leopolder, Mechanikerin Wien, jetzt an der Universitätzu Lem-

berg, einen kleinen Stabmagnet auf die rechteZeigfingerspitze Er war 5 Zoll
lang und hatte 1X16Quadratzoll Querschnitt. Auch er bewegteund drehte
sicheinwärts gegen den Leib auf beiden Fingern, rechter wie linker Hand.
Dazu geselltesichaber hier eine neue Wahrnehmung, die für die gegenwärtige

Untersuchungvon steigendemInteresse ist, Der Stabmagnet drehtesicheinwärts
unter allen Umständen,mochte sein Träger gegen den Horizont jedeRichtung
einnehmen,die irgendmöglichwar. Saß er also so, daß er mit dem Antlitz
gegen Süd gerichtet war, und hatte den Stab auf dem rechten Zeigesinger
in der Parallele liegen, den gen Nordpol des Magnets gegen West gerichtet,
sOmußte dieser nach Nord streben, die magnetischeKraft zog ihn gegen den

nördlichenErdpol, sobald diese stark genug war, seine Reibung auf dem

Drehpunkt,seiner Unterlage, d. h. der Fingerspitze,zu überwinden. Geschah
Das nun, brachtedie Drehkraft den Stab durchUeberwältigungder Friktion
jII Bewegung,so hätte der gen Nordpol des Stabes sichnach Nord drehen
sollen, er that es aber nicht, sondern drehte sichnach Süd, seiner natürlichen
Polarattraktion direkt zuwider, sein gen Südpol aber wandte sichruckweise
dem Leib seines lebendigenTrägers, d· h. dem Erdnordpol, zu. Der Magnet
wurde also, weit entfernt, seiner magnetischenAnziehungzu gehorchen,von

der Drehkraft(odischerAnziehung und Abstoßung)Überwunden und wider

seine innersteNatur zur Bewegungnach verkehrtenPolen vergewaltigt. So

gsoßAlso und so entschiedeneigenthümlichund selbständigist die Kraft, die
wir hier in Untersuchunghaben, um so Vieles stärkerist unter vorliegenden

«

6) Reichenbach:Wer ist sensitiv, wer nicht? 34. —- 7) Der sensitiveMensch-
l. § 447 bis 456. — 8) Die odischeLohe. 83 bis 85.

·



248 Die Zukunft-

Umständendie (odische)Drehkraft als die magnetischeDrehkraft, daß sieden

Kampf mit dem ihr unmittelbar widerstrebendenMagnetismus aufnimmt und

siegreichaus ihm hervorgeht . . . Das Ergebnißwar unter dem Einfluß aller

der Himmelsrichtungendas selbeund in jederWiederholungmit vielen anderen

Se«s"tivenund anderen Stabmagneten stets gleich.«9)
VielfachmodifizirtergabendieseVersuchedas gleicheResultat. Niedere

Sensitive brachten dieseBewegungengar nicht hervor. Manche hatten Tage,
auch Stunden, wo die Drehungen periodischstattfanden.10)Zusammenfassend
sagt Reichenbach: »Wir gewahren eine unbekannte Kraft, welche bei Sensi-
tiven, aber auch nur bei Sensitiven, sichkundgiebt,Nichtsensitivenaber zu

mangeln scheint. . · Sie wird konzentrirtdurch VereinigungmehrererKraft-
quellen,reichlicherausgegebenvon höherenSensitiven, kann angeschwelltwerden

durch odischeHemmungenbis zur Erzeugung von Uebelbefinden,Ohnmachten
«undKrämpfen. Geschwächtwerdenihre AeußerungendurchAlles, was die

odischeEntwickelungschwächt,durch EntgegenstellungungleichnamigerPole . . .

Diese (hemmendenWirkungen)sind nicht stetige,sondern erfolgenstoßweise.«11)
Da nicht nur für den Zweifler Versuche an leblosenGegenständen

von beträchtlichgrößererBeweiskraft sind, muß ich nun zu solchenübergehen
und zu diesem Zweck das Gebiet des Spiritismus streifen. Doch kann ich
dem Leser zur Beruhigung sagen, daß es sichzunächstgar nicht um Geister
handelt, sondern um eine aus den Medien entlehnteKraft, also um ein ver-

nachlässigtesKapitel der Anthropologie. Beim Tischrückenleisten sogar alle

Betheiligten einen Beitrag zu dieser Kraft.
Wenn das Tischrückenin ReichenbachsDunkelkammer vorgenommen

wird, ist es mit Lichtphänomenenverbunden.12) Die Tischplatteüberziehtsich
mit einer leuchtendenLohe und zugleichtreten die Schwankungen,das Fort-
rücken und Sicherheben des Tisches ein; der animalische Magnetismus zeigt
sich also auch hier als bewegende,der Schwerkraft entgegengesetzteKraft-
Sehen wir uns nun einigeLeistungendieserKraft gegenüberder Gravitation

an. Jn einer Sitzung wurde ein großerSpeifetisch auf eine Wage gestellt,
die ein Gewicht von 121 Pfund angab. Auf Wunsch sank sein Gewicht
auf100, dann 80 und 60 Pfund ; und wieder auf Wunsch stieg es aus 130

bis 144 Pfund. Die Veränderungdes Gewichtes trat in je 3 bis 8 Se-

kunden ein.13) Professor Butlerow hat auch diese Kraft konstatirt, die sich
mit der Schwerkraft bald verbindet, bald ihr entgegen wirkt. Er nennt es

eine wenig exakteBezeichnungweise,wenn man von einer »Veränderungdes

Gewichtes«spricht. »Keiner von uns hat natürlichjemals eine wahre Ber-

9) Die odischeLohe. 88 bis 89. lO)Der Selbe 95. —. ll) Der Selbe 106. k-

1T«’)Reiche.nbach:Der sensitive Mensch. I. 121 bis 126. — 13) Owen: Das streitige
Land. I. 109.
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änderungdes Gewichtes gemeint. Man verstand darunter nur eine Ber-

änderungder Angabe des Instrumentes, die durch eine neben der Schwere
wirkende Kraft hervorgerufenwurde. Diese Kraft wirkte bald in der selben

Richtungwie die Schwerkraft und summirte sich ihr, bald wirkte sie der

Schwerkraftentgegen und das Ergebnißwar eine Verminderung der Angabe
des Instrumentes« Was die Quelle dieser Kraft betrifft, so ist Butlerow

mit Crookes der Ansicht,daß sie dem wägbarenStoffe des Körpers des Me-

diums entnommen wird. Es sei nur Uebertragung der lebendigenKraft von

einem materiellen Körper auf einen anderen. Auch die freiwillig scheinende
Massenbewegungmüssein der selbenWeise erklärt werden. Die unmittelbare

Berührungdes Gegenstandes durch das Medium sei nicht immer nöthig-
Ueber ein Experiment mit Home sagt Butlerow: ,,Eine Weile später nahm
Home eine Handschelle, die auf unserem Tisch stand,·und hielt sie neben

dem Rande des Tisches, in einiger Entfernung von ihm Und etwas unter

dem Niveau des Tischbrettes. Die Schelle und Homes Hand war von der

Kerzenflammerecht gut beleuchtet. Nach einigen Sekunden ließ Home die

Schelle aus der Hand und sie blieb in der Luft frei schweben.«il4)Auch in

Anwesenheitvon anderen Personen seiner Bekanntschaft, die keine Berufs-
medien waren, hat Butlerow solchePhänomenebeobachtet.

Wenn wir nun aber sehen, daß ohne Hinzufügungoder Wegnahme
VOU Materie die Gewichtsangabeneines Körpers verändert werden können,

so zeigt sichhier abermals, daß das Gewicht eines Körpers nicht eigentlich

Flufseiner materiellen Masse beruht, sondern auf seinem Odgehalt und daß
le nach dessenPoslaritätdurchOdentziehung oder Odverladung die Gewichts-
angaben des Körpers verändert werden. Hier ist nun abermals ein Punkt,
Wo ich Halt zu machen genöthigtbin, ein Problem, von dem ich die Hände
Weglasseund das ichden Naturforschernüberlasse.Das Verhalten der Kometen-

schWEifeschienuns zu nöthigen,Gravitation in elektrischeAnziehung,Levi-

tation in elektrischeAbstoßungaufzulösen.Beim Tischrückenund ähnlichen
Phänomenwiederum-Fsehenwir die selben Resultate eintreten unter dem Ein-

fluß von Od als bewegenderKraft. Nun hat Reichenbachgezeigt,daßOd
und Elektrizitätin der Natur innig verbunden sind, wenn auch getrennt nach-
gewieer werden können ;15) also muß gezeigtwerden, auf welcheder beiden

Rfechllungendie Phänomenekommen, ein Problem, das noch kaum spruchreif
iUU dürfte. So viel ist sicher,daß durch Odentziehungoder Verladung die

Schwerkraftder Körper verändert wird, als ob ihre Materie vermehrt oder

vermindert würde: daß ferner die Kraft, vermögewelcherdieseVeränderungen
stattfinden,polarisirt seinmuß, da sie beide Erscheinungenhervorruer kann:

14) PsychischeStudien. 1874. 24 bis 25. — 15)Reichenbach:Die Dynamide.
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Vermehrung und Verminderung der Schwerkraft. Beide Phänomenkönnen
nur auf Veränderungder odischenPolarität beruhen.

Die Leistungendieser Kraft müssenaber als sehr bedeutend bezeichnet
werden. -Wallace sagt: »Ich habe in der Gegenwartdes berühmtenMediums

Daniel Home einen großenTisch, den man zuvor am hellen Tag, so daß
keine Täuschungmöglichwar, gewogen hatte, sein Gewicht bis auf 30 bis

40 Pfund verändern sehen.16)Nochmüssenaber die Experimentevon Crookes

erwähntwerden, ihrer Exaktheitwegen, und weil hier die Veränderungenje
nach dem Wunsch des Experimentators eintraten:

Experiment 1: »Sei leicht-«Der Tisch hob sich,währenddie Wage ein

Gewicht von kaum IJYPfund anzeigte.«
Experiment 2: »Sei schwer.«Jetzt gehörteein Kraftaufwand von 20 Pfund

dazu, um den Tisch auf einer Seite zu heben; alle Händelagen unter dem Tisch-
rand, die Daumen sichtbar.

Erperiment Z: Jetzt frage ich, ob die widerstandleistende Kraft dazu be-

nutzt werden könne, den Tisch ganz horizontal vom Boden aufzuheben, während
ich mit der Wägeschnurdaran zöge. Sofort erhob sich der Tisch völlig von dem

Boden, die Tischplatte blieb ganz horizontal und die Wage zeigte einen Kraft-
aufwand von 24 Pfund. Während dieses Experimentes lagen Herrn Homes
Hände auf dem Tisch, währenddie der anderen Anwesenden, wie zuvor, unter

der Platte waren.

Experiment 4: »Sei schwer.« Alle Hände unter der Tischplatte; ein

Kraftaufwand von 43 Pfund war jetzt nöthig, um den Tisch vom Boden zu heben.
Experiment 5: »Sei schwer.« Diesmal nahm Herr B· ein Licht uuds

leuchtete unter den Tisch, um sichzu überzeugen,daß das vermehrte Gewichtnicht
durchdie Füße oder auf eine andere Weise von den Anwesenden verursachtwerde.

Während er Dies that, prüfte ich die Wage und fand, daß ein Kraftaufwand von

27 Pfund nöthig war, um den Tisch zu heben. Herr Home, Herr A. R. Wallace

und die zwei Damen hatten ihre Finger vollständig unter dem Tischrand und

Herr B. sagte aus, daßNiemand heimlich den Tisch so berühre,daß es das Ge-

wicht unten vermehren könne« . . . Ich fragte, ob ich den Tisch wägen dürfe,
währendHerr Home ihn gar nicht berührte..— »Ja!«

Experiment 1: Hierauf befestigte ich die Federwage an den Tisch und

bat, daß er schwerersein möge; ichversuchteihn nun vom Boden zu heben. Es

erforderte einen Kraftaufwand von 25 Pfund, um ihn emporzuziehen. Während
dieser Zeit saß Herr Home in seinem Stuhl zurückgelehnt,seine Hände ganz
vom Tische weg, und seine Füße berührtendie seiner beiden Nachbarn.

Experiment 2: »Sei schwer.«Herr H. nahm nun ein Licht, beugte sich
nieder und leuchtete unter den Tisch, um sich zu überzeugen,daß Niemand ihn
berühre,währendich die selbe Beobachtung oben aus dem Tisch vornahm. Herrn
Hornes Hände und Füße waren wie vorher; der Zeiger der Wage zeigte jetzt ein

Gewicht von 25 Pfund an.«17)

m) STihinxX. 265. — 17) Crookes: Aufzeichnungenüber Sitzungen mit

Home. 10 bis 12.
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Wie also der Mineralmagnet ein Stück Eisen magnetischmacht —-

die sogenannte magnetischeInduktion —- und wie ein elektrischgeladener
Körper einen anderen influenzirenkann, so liegt auchim menschlichenKörper
eine Kraft, die auf Gegenständeübertragenwerden kann. Die Zahl der

Körper,die vom animalischenMagnetismus influenzirt werden kann, scheint
sogar sehr groß zu sein. Slade berührtemit seiner Fingerspitzedie Rück-

lehne eines Stuhles und er hob sichdrei Fuß hoch, blieb einige Sekunden

schwebenund fiel dann herab.18) Zöllner und Wilhem Weber konstatirten
die Ablenkungder Magnetnadel durch die Ausströmungenaus Slades Händen-
Zöllner schlugdarauf vor, eine unmagnetischeNadel dauernd zu magnetisiren.
Man wählte unter mehreren eine Stricknadel aus, die, durch den Kompaß

geprüft,sich als vollkommen unmagnetischerwies, insofern, als beide Pole

angezogen wurden. Slade legte dieseNadel auf eine Tafel, hielt sie in der

selben Weise, wie beim Entstehen von direkten Schriften, unter den Tisch, —

und nach etwa vier Minuten, als die Tafel mit der Stricknadel wieder auf
den Tisch gelegt wurde, war sie an dem einen Ende, und zwar nur an einem

Ende, so starkmagnetisch,daßEisenfeilspähneund kleine Nähnadelnan diesem
Ende hafteten und die Nadel des Kompasses mit Leichtigkeitim Kreis her-
Umgeführtwerden konnte. Der entstandene Pol war ein Südpol, da der

Nordpolder Magnetnadel angezogen, der Südpol aber abgestoßenwurde.19)
Es zeigte sichalso, daß unter dem Einfluß des Mediums die molekularen

Ströme gedreht, d. h. in ihrer Lage verändert werden können,worauf nach
Webers und Amperes Theorie das Magnetisiren der Körper beruht. Bei

Somnambulen ist es schon häufig beobachtetwerden, daß bei ihren Hand-
arbeiten Scheeren und Nadel magnetischwurden und an dem selbenEinfluß
liegt es wohl, daß es Leute giebt, deren Taschenuhrenniemals richtig gehen,
the daß es abgestelltwerden könnte. MagnetischeInfluenz ist es wohl
auch — die Thatsachevorausgesetzt—, wenn in der Bibel der Prophet Elisa
mit Anderen an den Jordan geht, wo Holz gefälltwerden sollte, um eine

Hütte zu bauen. Dem Einen fiel das Beil in den Jordan und er wehklagte
darüber,weil es entlehnt war. Elisa ließ sichdie Stelle zeigen, wo es hin-
eingefallenwar, schnitt ein Holz ab und stießdamit hin. Da schwammdas

Eisen und konnte ergriffen werden.20)
Bei spiritistischenSitzungen zeigt es sich, daß die Levitationkraft als

bewegendeKraft zunächtzwar dem Medium entnommen wird21), daß aber

auch die Zuschauer davon abgeben. Das Medium unterscheidetsich vom

ErdjmalenMenschenüberhauptnur dem Grade nach, durchdie größereLeichtig-

m) Annales des sciences psychiques 1V. 196. — 19)Zöllner: Wissen-

sjkmftlichcAbhandlungen Il, 1. 340. — 20) 2 Könige. 6. 4 bis 6. — m) Rochas:
lExteriorisation de Ia motrioite.
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keit, womit seine odischenAusströmungenvor sich gehen. Man sieht bei

Sitzungen streng darauf, daß die Handkettenicht unterbrochenwird, was die

Unterbrechungdes Phänomensnach sichziehen würde, also gefährlichwerden

kann, wenn gerade ein Levitationphänomeneintritt. Wenn z. B. Gegen-
ständein der Luft schweben, so fallen sie, wenn die Handkette gelöstwird,

herab, — ein deutlicherBeweis, daß die Levitationkraftaus den Anwesenden
geschöpftwar. In einer Dunkelsitzungin Wien hörte ich — sehen konnte

ich es nicht —, daß eine schwereSpieldose, die ich nur mit beiden Armen

zu hebenvermochte,ausgezogenwurde und spielendim Zimmer herumschwebte,
und wenn wir die Kette unterbrochenhätten, wäre vermuthlich Aehnliches
geschehenwie einst in Auteuil, wo eine Guitarre herumflogund, da Jemand
im Haschennach ihr die Kette unterbrach, herunterfiel und ihm die Stirnhaut
zerriß.22)Bei solchenSitzungen hat man häufig beobachtet, daß leblose

Gegenstände,Tische,Lehnstühleu· s. w. geradlinig gegen das Medium sich
bewegten,zuweilen auchabgestoßenwurden, und wenn in der christlichenMystik
erzähltwird, daßBilder, von den Heiligen andächtigbetrachtet, sichzu ihnen
bewegten,so könnte vielleichtauch daran etwas Wahres sein, nur daß dann

der Heilige selbst der unbewußte,mediumistischfernwirkendeAgent war.

Es handelt sichalso bei solchenPhänomenenzunächstum eine in den

Medien selbstliegendeKraft, die exteriorisirt wird und als bewegendeKraft auf-
tritt» Schon Reichenbachhat nachgewiesen,daß odischeAusstrahlungeneine

bewegendeKraft bilden23),und Rochas hat diesemProblem ein ganzes Buch
gewidmet24),worin er nachweist,daß die odischenAusstrahlungender Medien

als Träger einer bewegendenKraft anzusehen sind. Gleich dem Mineral-

magnetismus wirkt also auchder animalischeMagnetismus in die Ferne, gleich
jenem ist er polarisirt und kann sich als bewegendeKraft mit der Schwer-
kraft verbinden oder sie aufheben. Bei den vielen Analogien, die zwischen
mineralischemund animalem Magnetismus bestehen,ist auchdieseweitere Ueber-

einstimmungnicht zu verwundern. Die Fernwirkung, wie alle Magie über-

haupt, ist also nicht Leistungdes körperlichen,sondern des odischenMenschen,
und da wir uns diesen nach dem Schema des körperlichenMenschen gestaltet
denken müssen, können wir sagen: die Fernwirkung ist Leistungdes Astral-
leibes. Nun sehen wir diese Kraft auch bei spiritistischenSitzungen thätig;
es entsteht also die Frage, ob wir die Phänomeneaus den Medien allein

erklären können oder zu fremden Jntelligenzen,zu Geistern unsere Zuflucht»

nehmen müssen,— oder endlich,ob sichidentischeKräfte aus beiden Quellen

bei den Phänomenengleichsinnigverbinden.

«-’««’)Badaud: La n1agie. 17. — 23) Reichenbach: Die odifche Lohe und

einige Bewegungerscheinungen.— 24I)Rochas: PExtcsriorisation de la motricitå.
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Späteren Untersuchungenvorausgreifend, ist nun zu sagen, daß der

exteriorisirbare Astralleib nicht nur als Träger einer bewegendenKraft auf-

tritt, sondern auch als Träger der Lebenskraft, der Gestaltungskrast,der

Empfindungund des Bewußtseins Er kann also ein vom körperlichenMenschen
getrenntes und ein abhängigesDasein führen, mit anderen Worten: er ist

unsterblich,was auf dem von Rochas eingeschlagenenWeg noch experimentell
bewiesenwerden wird. Leistungen des Astralleibes, die zu Lebzeiteneines

Menschengeschehen,wie bei Somnambulen und Medien, müssenalso identisch
sein mit den Leistungendes im Tode dauernd exteriorisirtenAstralleibes Die

Phänomenebei spiritistischenSitzungen können daher aus beiden Quellen

kommen, aus den Medien und den Geistern, und zahlreicheErfahrungen
bestätigenes, daß Geister durch Kräfte operiren, die durch die homogenen
Kräfte des Mediums verstärktwerden und mit ihnen zusammenfließen.Das

muß auch in Bezug auf das Levitationphänomender Fall sein.
Wir haben nun aber allen Anlaß, in den Fragen, die sichauf odische

Verhältnissebeziehen,bei Denen Belehrung zu suchen,die sichmit Bewußt-

sein in die odischenVerhältnissegestelltfühlen. UnsereLehrer sind also zu-

nächstdie Somnambulen; die Medien kommen dafür sogar weniger in Be-

tracht, weil sie bei den Phänomenenentweder im Trance sind, wobei ihnen
das Bewußtsein,oder wachend, wobei ihnen wenigstensdas odischeBewußt-
sein fehlt. Halten wir uns also an die Somnambulen. Eine der merk-

würdigsten,die zugleichMedium war, die Seheriu von Prevorst, hat in

Bezugauf das LevitationphänomenAussprüchegethan, die zu beachtensind.
Sie bezeichnetdiesodischeoder animalisch magnetischeKraft mit dem Wort

Nervengeistund sagt, Das sei eine noch viel imponderablereund stärkere

Potenzals Elektrizität,Galvanismus und Magnetismus. Sie schreibt— vor

Reichenbachund Rochas — dem Nervengeistdie Fähigkeitzu, die Schwere
in den Köpern aufzuheben. Bei Menschen in einem tiefmagnetischenZustand
komme dieser Nervengeistleicht von den Nerven und der Seele los und da-

her komme es, daßsiedurchihn auchin die Ferne wirken und durchKlopfen sich
manifestirenkönne.25)Medizinalrath Klein führteine Somnambule an, die seine
Uhr verlangteund sie auf die Stirn legte, wo sie nun bei allen Bewegungen
des Kopfes wie angeklebtliegen blieb26). Jacolliot sah einen Fakir, der mit

einerPfauenfeder als Leiter die Schale einer Wage niederdrückte,während
m der anderen Schale 80 Kilo lagen. Der Fakir berührtemit den Fingerspitzen

FettRand eines Gesäßes,daß sichhin und her bewegte,währenddas Wasser
Im Gefäß unbeweglichblieb. Mehrmals erhob sich das Gefäß sieben bis

95) Kerner: Die somna1nbulenTische. 21. Die Seherin von Prevorst. 158.
« 26) Archiv für thierischenMagnetismus. V, 1. 149.
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achtZoll hochvom Boden. Er verlangteeinen Bleistift, legte ihn schwimmend
auf das Wasser, und da er nun seine Hand darüber hielt, bewegteer den

Bleistift nach allen Richtungen. Dann berührteer ihn sanft und der Blei-

stift sank bis auf den Grund des Wassers. Auf ein kleines Tischchen,das

Jacolliot leicht mit zweiFingern in die Höhehob, legte der Fakir seineHand
-etwa.eine Viertelstunde lang und dann vermochteJacolliot es nicht mehr zu

bewegen; da er aber alle Kraft daran setzte, blieb ihm die Platte in den

Händen. WenigeMinuten darauf aber war die mitgetheilteKraft ausgestrahlt
und der-Tisch war wieder beweglich. Beim Fortgehen bemerkte der Fakir
einen Büschel Federn der merkwürdigstenVögel Indiens. Er nahm eine

Handvoll und warf sie, so hoch er konnte, in die Luft. Sie fielen langsam
herab, als sie aber in die Nähe seiner untergehaltenen Hand kamen, drehten
sie sich,stiegenaufwärts und blieben an der Leinwanddecke der Terrasse haften.
Als der Fakir fort war, fielen sie herab.27) Crookes stellte Apparate her,
bei denen die mechanischeUebertragungvon Kraft durchdas Medium Home
gänzlichabgeschnittenwar und die Gewichtsveränderungenohne Berührung
stattfanden28).Er sah einen Stuhl mit einer daraufsitzenden und dann knie-

.·enden Dame sich mehrere Zoll vom Boden erheben, etwa zehn Sekunden

schwebenund dannn langsam herabsinken29).
Alle diese Fähigkeitennun, Gravitationvermehrungund Levitation,

können nicht vom materiellen Körper des Mediums ausgehen, sondern nur

vom Astralleib, der, selbstodischerNatur und polarisirt, auf das odischeJnnere
der Dinge wirkt· Da uns nun im Tode dieser Astralleib verbleibt, müssen
die gleichenFähigkeitenauch von Geistern ausgehen können. Auch in dieser
Hinsicht ist es bemerkenswerth,daß die Seherin von Prevorst die Fähigkeit,
die Schwerkraft aufzuheben, nicht nur ihrem Nervengeistzuschrieb,sondern

»auchden Geistern. Sie sagte mehrmals, daß die Geister das Vermögen
hätten,die Schwerkraft in den Dingen aufzuheben,30)und Das scheintmir

in allen jenen spiritistischenPhänomenenexperimentellbewiesenzu sein, wo

die Schwerkrast je nach dem Wunsch des vOperatorsvermehrt oder vermin-

dert wird, wie bei den vorhin erwähntenVersuchenvon Crookes

Bei einer Sitzung des Dr. Hallok mit Home befanden sich auf dem

Tisch ein Wasserglas, zwei Leuchter,ein Bleistift und einigeBlätter Papier.
Als sich nun der Tisch erhob und um 30 Grad neigte, blieben dieseGegen-
ständealle in ihrer Stellung wie angepappt. Man verlangte, der Tisch sollte
mit gleicherNeigung die Gegenständefesthalten mit Ausnahme des Blei-

stiftes. Dieser fiel zur Erde und die anderen Gegenständeverblieben. Dann

27) Jacolliot: Le spiritisme dans le monde. 245, 281, 282, 285, 295,
300· — 28) Crookes: Der Spiritualismus und die Wissenschaft.87 bis 97. —

129)Pshchische Studien 1874· 108. — ao) Kerner: Blätter aus Prevorst. I. 119.
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wurde er wieder hingelegtund man verlangte das Selbe bezüglichdes Glases,
das herabglitt und aufgefangenwurde. Jn einer anderen Sitzung neigte sich
der Tisch um 45 Grad, aber Blumentöpfe,Bücherund verschiedeneKleinig-
keiten blieben an ihrem Platz.31) Jn einer Sitzung Hornes bei Louis Na-

poleon wurde eine Girandole mit brennenden Kerzen aus der vertikalen Lage
in die horizontalefrei schwebendversetzt,wobeidie Flammen horizontalweiter

brannten.32)Unvermeidlichernoch wird die spiritistischeHypothesebei den

sogenanntenApports, wo Gegenständeauf Wunsch aus der Entfernung ge-

bracht werden, wie z. B. eben bei jener Sitzung vor Napoleon, wo Gegen-
ständeaus dem fünften und sechstenSalon zugebrachtwurden. Von Be-

richten dieser Art wimmelt es und exakteExperimente mit Registrirapparaten
würden ohne Zweifel ergeben,daß der Apport auf Levitation beruht; Das

zeigt sichin den zahlreichenSpukgeschichten,wo Gegenständealler Art als

Wurfgeschossebenutzt werden. Diese Geschichtenenthalten nämlichdas ge-

meinschaftlicheDetail, daß die von solchenGegenständengetroffenenPersonen
nicht verletzt wurden. Glanvil erzählteine Spukgeschichteaus London, wo

Jemand von einem nach ihm geworfenenSchuh am Kopf, aber ganz sanft,
getroffen wurde.33) Beim Spuk in Mülldorf wurde Jemand von einem

Hammer, ein Anderer von einem Ziegelsteingetroffen, aber alle Wurfgeschosse
zwaren so leicht, daß sie keinen Schmerz verursachtenund, was niederfiel,
seine Schwere verloren zu haben schien.34)Jm Münchhofwurde Alles, was

beweglichwar, in die Fenster geworfen, aber selbst schwereGegenstände,trotz

ihrer Geschwindigkeit,blieben in den Fenstern stecken,andere berührtennur

das Glas und fielen dann herab. Menschen,die von schwerenSteinen ge-
tToffenwurden, empfunden zu ihrer Verwunderung trotz der großenWurf-
geschwindigkeitden Anschlagnur leicht und auch an ihnen fielen dann die

Körpersenkrechtherunter. Ein Löffel von 3X4sPfund traf einen Mann, der

flbeknur eine leiseBerührungempfand.35) Der Advokat Joller erzählt,daß
m sein Haus oft Steine gewoxfenwurden und das eine oder andere Kind

trafen, aber kaum fühlbar aufschlugen.36) Beim Spuk im Kloster Maul-
bronn wurden die verschiedenstenGegenständegeworfen, hatten sie aber die

Fensterpassirt, so fielen sie nicht zur Erde, sondern schwebtenlangsam herab-
011 einem anderen Fall wurden Steine geworfen, aber es war, »als würde

Ins-Umit einem Schwamm geworfen.37)«Daumers sonderbare Erklärung,
dal? die Menschendurch einen mystischenSchutzgeistbei solchenAngriffen be-

3»
31) Home: Revelations sur ma vie Surnaturelle. 44.’ 222. —

«) Hellenbach:Vorurtheile der Menschheit·Ill. 265. — 33) Glanvil: sadducis-

oIfnus:I’riumphatus.II. 220. — 34) Görres: Die christlicheMystik. V. 145. —

«·) Gorres: II1. 362. — 36) Daumer: Das Geisterreich.Il. 258. Bergl. Joller:
DarstellungselbsterlebterinyftischerErscheinungen — 37) Daumer II. 256, 259. —
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wahrt werden, reimt sichnicht mit seinem eigenenZugeständniß,daßmanch-
mal dochVerletzungenvorkommen,38)und sie wird wohl einmal einer natur-

wissenschaftlichenErklärungPlatz machen, die bei einer polarisirten Kraft

nicht sehr«schwer sein kann. Wir wissen, daß neutrale Elektrizitäteines

Körpers durchInfluenz zerlegt,polarisirt werden kann, so daßpositiveElek-

trizitätentweicht,negative gebundenzurückbleibt,oder umgekehrt,je nach der

Influenz. Wenn man währendder Jnfluenzirung eines Leiters diesen be-

rührt, so entweicht von ihm frei gewordeneElektrizität,die stets von der

selben Art ist wie die des influenzirendenKörpers,währenddie entgegenge-

setzte im Leiter gebundenzurückbleibt.39)
Jn einem Vortrag auf dem internationalen Psychikerkongreßin Chi-

kago 1893 hat Professor Coues überdas Tischrückenund ähnlichePhänomene
drei Hypothesenals denkbar aufgestellt: Die mechanischeTheorie, bekannt

auch als Theorie der unbewußtenMuskelaktion, wovon er sagt: »Das ist
die natürlicheund naheliegendeRückzugslinieder meisten Physiker und Phy-

siologen, die genöthigtsind, die Thatsache des Tischrückenszuzugeben, da-

gegen mit psychologischenFängenwenig, wenn Überhaupt,vertraut sind, sich

sofort am Ende ihrer Weisheit sehen und dadurch ihre Unwissenheitver-

decken möchten«40).Ferner die telekinetischeTheorie, nach der lebloseGegen-
ständein einer der Gravitation nichtentsprechendenRichtung durch eine Kraft

bewegt werden, die auf Entfernung durch lebende Personen den Gegen-
ständenmitgetheilt wird. Endlich die spiritistifcheTheorie, wonach solche

Bewegungen von entkörpertenJntelligenzenan den Gegenständengeradeso
« vorgenommen werden wie von uns selbst. Ueber die erste Hypothese ver-

liere ich kein Wort; denn sie amputirt das Problem, um sich die Erklärung

leichterzu machen. Es ist tausendfachkonstatirt, daßGegenständeauch ohne

Berührung bewegt werden; also würde die Hypothese, selbst wenn sie wahr

wäre, nur einen kleinen Bruchtheil der Phänomeneerklären. Wenn man

aus der Wissenschaftein Prokrustesbett macht, auf das man die Probleme

legt, ist das Erklären leicht. Was die beiden anderen Theorien betrifft, so

hat Professor Coues Unrecht, sie zu trennen. Wenn Gegenständedurch

Geister bewegt werden, so geschiehtes durchaus nicht »wie von uns selbs«.

Dazu wäre ein Leib von menschlicherDichtigkeit nothwendig und davon

kann nur bei den vollständigenMaterialisationen die Rede sein, also müssen
wir den Geistern eine andere Operationweise zuschreibenund wir können

ihnen nur die der zweiten Hypothese, die telekinetische,zuschreiben. Tele-

kinesis,fernwirkende,bewegendeKraft kann nichtvommateriellen KörperLebender

ZS)DOMA- 1I, 267, 268— — 39) Tyndall: Vorträge über Elektrizität.—

40) Sphinx XVIII, 251——260.
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ausgehen, sondern nur von ihrem Astralleib. Diesen aber und seineFähig-
keiten bewahren wir im Tode und ihn haben die Verstorbenen, also ist in

beiden Fällen die Operationweise telekinetisch,sowohl bei den abnorm wirken-

den Menschen als bei den Geistern. Es ist ein hundertfachbeweisbarer

Satz, daß die abnormen Kräfte des Menschen, die durch den Astralleib ge-

schehen,die normalen Kräfte der Geister find. Eine unfichtbare oder fluidische
Hand kann einen Gegenstand unmöglichmechanischbewegen, und wenn es

selbstgeschehenwird, daß eine fluidischeHand den Gegenstandergreift, so
geschiehtes aus Gedankenassoziationdurch die mit der Materialisation ver-

bundene menschlicheRückerinnerung,oder weil die Levitation durch Berüh-
rUng erleichtert wird. Die richtige Eintheilung der Bewegungarten,ab-

gesehenvon der rein mechanischendes normalen Menschen,ist also folgende:
Erstens die durch unbewußteMuskelbewegungen.Daß sie aber gerade beim

Tischrückennicht stattfindet, sondern vielmehr das Od die bewegendeKraft
ist- Das beweisen die damit verbundenen Lichtphänomenein der Dunkel-

kammer. Zweitens die telekinetische,die durch den Astralleib und ohne Be-

rÜhrunggeschieht,und diese ist entweder animiftisrh, wenn sie von Lebenden,
oder spiritistisch,wenn sie von Verstorbenenausgeht.

Die Thatsacheder Levitation ist nicht erst seit gestern konstatirt, son-
dern seit Jahrzehnten durch theilweisesehr exakteExperimente. Die Gegner
Wissen nur einzuwerfen, Levitation sei unmöglich,weil dem Gesetz der

Gravitation widersprechend. Wer aber so spricht, beweistzunächst,daß ihm
die konstatirtenThatsachen nicht bekannt sind. Wir wissenvon der Gravi-
tation so wenig, daß sie schon darum gegen die Levitation nicht ins Feld
geführtwerden kann. Es ist falsch,zu sagen, die Körperseienschwer. Schon
die Erwägung,daß die Schwerkraft mit dem Quadrat der Entfernung ab-

Uimmt,sollte uns abhalten, die Schwerkraft zum Begriff der Materie hinzu-
zufügen.Körper sind nur schwer einem eventuellen Anziehungcentrumgegen
über, an dem es allerdings in der Welt so wenig mangelt, daßdadurch der

Schein entsteht, Schwerkraft sei mit dem Begriff selbst der Materie gegeben·
Ferner sehen wir, daß Elektrizitätund Od der Schwerkrast auch entgegen-
Wirken können,und da sie duale Kräfte sind, so scheint die Gravitation die

einseitigeBethiitigungeiner dualen, polakisirteuKraft zu sein, nämlichelek-

trischeOder odifcheAnziehung, die aber in Abstoßung,Levitation, verwandelt

wird, wenn der influenzirte Körper sein Vorzeichenändert — wie manche
Kometenschweife— oder seine neutrale Elektrizitätzerlegtwird. thvitation

UpdLevitation widersprecheneinander also allerdings, aber nicht anders als
die beiden Pole eines Magneten.
München. . Dr. Karl du Prel

es
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Die weiße Thür.
November.

WieberFreund,
I« ich sitze in einem Gasthaus tief drinnen in Thüringen und schreibebeim

Schein eines flackernden Lichtes. Mich friert· Mein Hauch umgiebt die gelbe

Flamme des Lichtes gleich einer silbergrauen Nebelglorie und hinter mir, in dem

kalten Halbdunkel, ist eine weißeThür mit einem schwarzen,verschnörkeltenSchloß,
— geschlossen.Draußen liegt eine dunkle Straße, eng und schmutzig, und diese

Straße läuft weiter, eng und schmutzigund mit armsälig leuchtenden Laternen,

durch ein Dorf mit niedrigen, weißenFachwerkhäusernmit rothen Dächern und

grünen Laden, in Regen und Finsterniß gehüllt, und dicht hinter den Häusern

erhebt sich in der Finsterniß der Dornsenberg, auf dem Tanne an Tanne in un-

begreiflichemSchweigen steht. Jede Viertelstunde schlägteine Kirchenuhr, weit

hinschallend, als sänge der liebe Gott selbst den Wachtruf der Zeit hinab in

dies Grab aus Regen und Finsterniß.
Die weißeThür ist hinter mir geschlossen.Lieber Freund: Das ist eigent-

lich Alles. Jch sitze hier und befinde mich nicht in dem kleinen Städtchen da

unten im fernen Süden, wohin ich reisen wollte, bin nicht bei ihr nnd bei ihrem
Gatten und ihren Kindern. Also auch diesmal nicht, — ich brachte es nichtfertig,
wie ich es niemals fertig bringen werde.

Es ist immer das Selbe wie im vorigen und im vorvorigen Jahr! Jeder

Herbst bringt es, trägt seinen lohendenLaubschreinbis zu mir und legt mir auf
den Tisch Erinnerungen, die mich losreißen von Freunden nnd von der Arbeit

und mich so einsam machen! Die Erinnerungen an einen regnerischen, ·kalten,

stürmischenHerbst vor zwei Jahren haften an meiner Seele, wie die gefallenen
Blätter der Obstbäume an dem feuchtenErdboden haften. Vorgestern morgens,
als ich daheim vom Bahnhof abfuhr und das graue Licht des Tages den Wagen
füllte und der Regen die Fensterscheibenbethaute, stand all mein Denken still
bei dem letzten Schimmer, den meine Augen von ihr erhaschten Es war vor

zwei Jahren, an einem regnerischenMorgen, ganz wie vorgestern, als ich ihret-
wegen reiste. Jch saß in der Droschke, nach der rasselnden Fensterscheibehinüber-
gebeugt, sah zu ihren Fenstern hinaufund sie stand dort unter dem aufgezogenen
Rouleau und schaute in den Morgen hinaus, eine bleiche,hohe Erscheinung; das

graue Tageslicht fiel auf ihr verwachtes, vom Schmerz verzerrtes Antlitz und

ich las die Qual ihrer Gedanken in den braunen, verschleierten Augen, deren

Blick den meinen nicht fand, sondern in den Tag hinausstarrte wie in ein ewig

währendes Schweigen. Die Zeit ist stehen geblieben oder gesprungen, wie eine

Feder, die zwecklosweiter schnurrt und durchdie Tage dahinsaust wie durch einen

leeren, Alles verschlingendenRaum, der keinen Widerhall giebt, — seit jenem
Augenblick, als ich sie von der Droschke aus sah und in Verzweiflung meinen

Willen tötete,der mich zu ihr hintreiben wollte, um sie ihrem Gatten und ihren
Kindern zu entreißen, sie mitzunehmen und alle Zweifel und Gewissensbisse in

meinem eigenen Glück zu Tode zu singen.
Und vorgestern, Der Sturm, der Regen nnd der weißeDampf, der un-

unterbrochenan dem nassen Fenster vorüberstrich,die Stille in dem leeren Wagen,
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das Alles erzähltemir von dem Morgen vor zwei Iahren. Ich saß dort in dem

selben Zug und fuhr den selben Weg mit dem selben leeren, leise schaukelnden
Peluchesosavor mir und es war mir, als sei keine Zeit verstrichen, als hätten
die Jahre in diesem Zug geschlafen, um auf mich zu warten und jetzt zu er-

wachen, wo ich wieder da saß. Nur Eins, — Eins war anders. Ich fuhr nicht
Weg von ihr, reiste nicht, um ihr zu entfliehen. Jede Sekunde brachte mich ihr
näher nnd mein Herz weitete sichwie eine Blüthe, die ihren Kelchöffnet, damit

die Sonne ihn fülle.
Und noch vorgestern Abend. Ich lag auf dem Sofa in einer kleinen,

viereckigenDampfschiffskojeund versuchte, zu schlafen, konnte es aber nicht. Am

Bollwerk wartete der Dampfer auf den Nachtzug. Ich war allein an Bord. Ueber

meinem Haupte brannte eine Glühlampe und füllte den eingeschlossenenMaha-
goniraum mit ihrem milchweißenLicht. Ich lag da und starrte hinauf zu der

Holzschnitzereider niedrigen Decke, voll ängstlicherGlückseligkeit Die Thür zu
einem schmalen, weißlackirtenGang war offen und meine eigene, lautlose Sehn-
suchttrank Leben aus jedem Laut in dem lebendigen Körper des Dampfers, aus

dem schwirrendenKnirschender Schaufeln, die Kohlen unter die Maschine schütteten,
aus den schnellen Schlägen einer Pumpe,- aus Wasser, das ins Wasser hinab-
stürzte Und ich erhob mich und ging hinauf auf das regennasse Deck und wan-

delte hin und her im Sturm und sehnte mich und schaute hinein über das dunkle

Land hinter dem Bollwerk und hinaus über die schwarzeSee, die da draußen
in der Nacht athmete und den Dampfer hob und senkteund den gelben Schimmer
feiner Lampen an dem schwarzenSchimpfsrumpf entlang und über den Hafen
hinaus schaukelte.

Und jetzt — —

Hier, wo ich heute Abend sitze, bin ich weiter von ihr entfernt, nachder

ich mich sehne, denn je zuvor. Währenddie Dämmerung sichherabsenkte, schritt
ich gestern Abend in dem dichten, feinen Regen die beklemmend enge Bergstraße
dicer fremden Dorfes hinan. Vor den kleinen Häusern mit den eng neben ein-

ander liegenden Fenstern gingen die Frauen im Regen umher und fegten den

Schlnutzzwischenden nassen, spitzen Pflastersteinen weg· So weit ich blicken

konnte,war Niemand auf der Straße als diese fegenden Frauen. Sie sprachen
J1ichtmit einander, sie gingen nur, über ihre Besen gebeugt, hin und her und

Ich vernahm keinen anderen Laut als das Schleifen der Besenreiser über die

Steine,als den gurgelnden Laut eines Bergstromes, der irgendwo zwischenden

medrigetlHäusern floß. Und nun sitze ich hier und mich friert und ichsehe fort-
während die lange, enge Straße da draußen und das Halbdunkel und den Regen
und vor jedem Hause die gebeugten Frauen vor mir. Und die Thurmuhr schlägt
dfadraußenim Dunkeln und an dem Klang kann ich hören,wie tief die Stadt
llcgt und wie eng das Thal ist, und alles Andere in meiner Seele versinkt einen

Augenblickvor dem einen Gedanken, daß ich dieses Dorf, in dem ich nie vorher
IVUVvon meiner frühestenJugend an gekannt habe, daß ichAlles so genau ge-

fUUUthabe, wie ich den Regen kenne und die Finsterniß, daß ich, so lange
th lebe- gewußt habe, daß dieseFrauen hier jeden Abend hin und her gegangen

sindundihre Reisigbesen über die selben Pflastersteine schleppen ließen, daß sie
ihre Cotmße jeden Abend fegten, wie sie die selbe Straße auch in Zukunft jeden

18Sk
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Abend, der kommt, fegen und nach und nach von anderen Frauen abgelöst
werden, die dann wiederum hier stehen, sichüber ihre Besen neigen, sich nach
den Fremden umschauen und fegen, fegen.

Und hier traf ich — —

Jch erwachte nachts und hörte die Thiir unten im Gastzimmer gehen.
Vielstimmiger Gesang drang lärmend durch die geöffneteThür und ichhörtedas

Wort Unglückzweimal singen. Dann fiel die Thiir ins Schloß. Noch einmal

erwachte ich und die Thür da unten ging abermals und ichhörtedas selbe Wort

zweimal singen, — Unglück.
,

Und dann heute Morgen- Jch saß da unten auf dem schwarzenRoß-

haarsosa des Gastzi1nmers. Da stand er in der Thür, groß und stark, mit

schwarzemBart und tiefliegenden, brennenden Augen, hinkend, auf einen Stock

gestützt,einen schwarzenPudel hinter sich. Er trat ins Zimmer und grüßteund

setzte sich an den selben Tisch, an dem ich saß, mir gerade gegenüber. Und sein
Blick begegnete dem meinen und ich sah ihn an und vermochte den Blick nicht
von ihm zu wenden, bis mein Starren zu Worten ward und wir mit einander sprachen.

Seine Stimme war tief und wunderbar weich; er sprach gedämpft,wie

man in der Kirche spricht, und der Klang seiner Worte glitt über meine Seele,

düster und einschläfernd,wie das Sausen des Tannenwaldes Aber seine Augen

starrten brennend, als sei ihnen das Tageslicht eine Qual, als schmerzees sie,

zu sehen, als liege Etwas dicht hinter ihnen und leide namenlos und sehne sich

danach, daß sich die Lider senken und Alles in Finsterniß hiillen möchten.
»Wollen Sie hier bleiben?« fragte er plötzlich;und in der tiefsten Tiefe

seiner Augen flammte es wie ein Freudenschimmer auf.

Hier bleiben? Ich wußte es nicht. Hier so wenig wie anderswo.

»Wollen Sie hier bleiben?« wiederholteer; und es war einen Augenblick,
als hiillten seine Worte und seine Stimme mich in einen Frieden ein, der die

Erinnerungen aller meiner Tage in sicheinschloß.Und ichneigte das Haupt und

sagte: »Ja«.
»Sie können bei mir wohnen,«sagte er und fuhr fort, mich anzusehen.

,,Reisen Sie, um Ruhe zu finden, so kommen Sie zu mir. Sie werden den

ganzen Tag allein und in Frieden sein. Meine Frau starb im Frühling nnd

ich selbst- komme erst abends von der Arbeit heim und Niemand ist im Hause
als mein Hund und ich. Kommen Sie mit mir und sehen Sie sichsan. Dann

können Sie mir antworten. Jch kommeheute Abend wieder hierher.« Er stand

auf nnd winkte mir zu und ich ging mit ihm hinaus und einen engen Verg-

pfad hinan. Er schritt voran, groß nnd hinkend, auf den Stock gestützt,gefolgt
von seinem Pudel.

»Hier«, sagte er und ließmich die Steinfliesen einer Treppe hinansteigen
und in einniedriges Haus oben am Bergesabhang eintreten. Auf der stillen
Diele blieb er einen Augenblick stehen und sah mich nocheinmal an. Kein Laut

auf dem leeren Gang, kein Laut drinnen, hinter den geschlossenenThüren, nnr

den Tropfenfall vom Dachfirst draußen auf die Fliesen der steinernen Treppe.
Dann richtete er sich, als nähme er sichzusannnen, und drehte einen Schlüssel
um nnd schobeine Thiir auf, die in eine dunkle Stube führte. Die Laden vor

den Fenstern waren geschlossenund er mußte sich an sie herantasten. Dann
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öffnete er sie und das Tageslicht fiel auf die rothen Peluchemöbeleines Wohn-
zimmers und auf einen runden Tisch, über den eine mit Quasten verzierte Decke

gebreitet war. »Ju, ja,« sagte er, »hier ist es staubig und stickig. Meine Frau
starb im ersten Wochenbett und hier bin ich seitdem nicht gewesen-«

Und damit wandte er sich von mir ab und humpelte ein paar Schritte
durchdas Zimmer und blieb dann stehen und sah zu einer Uhr hinauf, die an

der Wand hing und stehen geblieben war. Er öffnete die Glasthür der Uhr
nnd nahm den Schlüssel heraus.

»Wollen Sie?« sagte er, reichte mir den Uhrschlüsselund wandte sichhastig
ab. Jch nahm den Schlüssel und zog die Uhr langsam auf und sie schlugund

schlug,währendichdie Zeiger herumdrehte und stellte, eine Menge hastigerSchläge,
— alle die Stunden, die sie geschlafenhatte, seit —- —

»Ja, fehenSie sichnur selbstum«, sagte er plötzlich;»ichmuß an die Arbeit.«

Und er reichte mir die Hand zum ersten Male und umfaßte die meine,
sie fest drückend,als suche er nach einen-i Halt, als nagle er mich an sich, an

sich und an diese Stube und dies stille Haus. Dann ging er,
— und ich war

allein in der Stille und wandte mich der Thür zu, um fortzugehen, um ihm
und diesemHause zu entrinnen, dessenSchweigen inichanstarrte wie seine Augen,
— als liege Etwas dahinter, das litt und sich vor dem Licht des Tages ver-

kWchnnd sichnach der Finsterniß sehnte. Aber ich hatte nicht den Willen, zu

Rhein Jch blieb und nahm eine Mappe, die auf dem Tisch lag, und öffnete
fie. Obenauf lag ein Telegramm, ein Hochzeittelegramm an ihn und an sie,
Und darunter andere, lauter Telegramme mit Gratulationen und Wünschen.An

der Wand lärmte die Uhr und mich erfaßte eine plötzlicheAngst vor diesemOrt,
an dem ich die Zeit wachgerufen, und vor diesen Worten, die dort in der Mappe
weiterlebtem und meine Augen fielen auf einen welken Rosenstrauß, der oben

Allf einer Etagere«lag, in einer ausgeschlagenen Papiermanfchette nnd mit einer

langen,weißen, seidenen Schleife, die über die staubigen Borte herabhing.

c» »

Ich ging auf den Gang hinaus. Da.draußen hatte er, ehe er ging, eine

UJUV nach einem Schlafzimmer geöffnet und ich blieb einen Augenblick stehen
nnd sah hinein. Da standen zwei Betten, über die weißeDecken gebreitet waren,

nyndmitten aus der einen weißen Bettdecke lag ein Totenkranz von verrosteten

Essendrähtemdie unter einem Bouquet aus verschossenen,künstlichenBlumen

zlliammenliefen . . .

Und als ich hinauskam und an dem Hause entlang ging, fand ich im

Jraseunter dem niedrigen Schlafstubenfenster lange, blonde, ausgekämmte
Grauenhaare, feucht vom Regen und über einen Finger aufgewickelt.

Heute Abend —· vor einer Stunde— kam er zu mir ins Gaftzimmer.
»Nun«, sagte er und starrte mich lange an, »nun, haben Sie sichumge-

sehen,daheim bei mir?«
—

Jch nickte schweigend.

b ssLassenSie»uns noch eine Weile hier sitzen, ehe wir nach Hause gehen«,
«Uter. »Heute ist mein Geburtstag, — und da ist Etwas, das ich Ihnen
mch MUßF hören Sie mich einen Augenblick geduldig an nnd kommen Sie
dann mit mir nach Hausei«

Er lehnte seinen schwerenKörper iiber den Tisch und machte eine Bewe-
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gung, als wolle er mir seine Hand reichen. Und dann sing er an, zu sprechen,
hastig, beinahe flüsternd,und sah mich dabei an, als wollte er mit seinen Augen
darüber wachen, daß seine Worte mich erreichten und nur mich allein.

»Ich saß als junger Mensch an meinem Fenster und las; und drüben, an

einem Fenster jenseits der Straße, saß jeden Tag ein junges Mädchen. Wir

verliebten unsin einander und heiratheten. Ein Jahr nach der Hochzeit starb
sie. Dann kam ich nach Berlin und ging auf die Akademie und zeichnete; und

dort traf ich eine Frau und sie wurde meine Gattin. Jeden Abend stand ich
zu Hause und zeichnete und sie kam zu mir hinein und stand bei mir und sprach
mit mir über meine Arbeit. Und so stand sie eines Abends bei mir, ungefähr
ein Jahr nach unserer Hochzeit, und ging dann in das Zimmer nebenan, um

mich zu erwarten. Als ich hineinkam, lag sie tot auf dem Sofa. Und dann

reiste ichnach Weimar und dort traf ich, — ja, Sie wissen es, im vorigen Som-

mer verheirathete ichmichzum dritten Mal .. . und im Frühling starb meine Frau-
Und heute Abend bin ich dreiunddreißigJahre alt.«

So erzählteer, kurz und hastig, und ich sah, wie sichseine Liderüber die

brennenden Augen senkten, aber nur eine Minute, dann hoben sie sichwieder und

er sah mich mit dem Blick eines Schlaslosen, eines ewig Wachenden an-

Und ich erhob mich und ging, ging in Zorn gegen ihn, in plötzlichem
Haß gegen diesen Fremden, der sein Schicksal in die Verzweiflung meiner Seele

hineindrängte. Jch höre noch meine eigenen Schritte iiber den mit Sand be-

streuten Fußbodendes Gastzimmers und das Knarren des Thürschlossesund ich
fühle hinter meinem Rücken feine gebeugte Gestalt am Tische, währendich vor

ihm floh wie vor einem Schrecken ohne Ende und ohne Gnade.

Wer ist es, was wollte er von mir, wer hat mich in dies Dorf geführt
und zu ihm und in sein Haus, — gerade jetzt, jetztU

Er ist gegangen, ist allein gegangen. Vor Kurzem hörteich seinen hinkeni
den Schritt auf der Diele unten. Er stand einen Augenblick im Dunkel auf
der Straße und pfiff seinem Pudel.

Was hat seine Erscheinung mit mir zu thun! Jch weiß, wer er ist, ich
kenne seine Beschäftigunghier im Dorf. Das ganz kleine Dorf kennt ihn, wie

es Jeden kennt, der hier wohnt. Er lebt hier, kauft seine Lebensmittel hier, sein
Name steht auf der Steuerliste.

Und doch —

—. Meine Seele sagt mir, daß er aus weiter Ferne ge-

kommen ist, um mich hier zu treffen und michBruder zu nennen und für immer

mein Herz in den Sumpf der Hoffnunglosigkeit zu versenken, deren Tiefe boden-

los ist, — sein eigenes Herz und das meine, das liebt und ewig lieben wird,
und um meine Hände in den seinen zu pressen, auf daß sie wie die seinen ewig-

lich machtlos seien . . . Er ist gegangen; und doch: er ist hier, —- er und das Haus

»

des Todes dort oben am Bergpfad, und ich sehe die finstere, feuchteStraße und

die fegendenFrauen und in weiter, weiter Ferne zwei braune, verschleierteFrauen-
augen, deren Blick den meinen nicht findet, den meinen nimmer findet, sondern

gleichsam in ein ewiges, ununterbrochenes Schweigen hineinstarrt·
Die weiße Thür ist geschlossen,— die weiße Thür meiner Seele.

Kopenhagen. Viggo Stuckenberg.

F
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5elbstanzeigen.
Neues Leben. Berlin. Johann Sassenbach.

Lange Jahre hatte ich mich abgemüht,Empfindungen, die in mir nach
Gestaltung drängten, in die überlieferte lyrischeForm zu zwingen, ohne daß ich
dabei zu einem mich befriedigenden Ergebniß gelangte. Selbst bei denjenigen
meiner Gedichte, die ich für die gelungensten hielt, störte mich immer noch ein

gewisses Etwas, über das ich mir keine Rechenschaft ablegen konnte. Jch sah
Mich um unter meinen Zeitgenossen. Welche UnsummespvonTalent! Und doch,
wie wenig eigentliche Frische! Auf der einen Seite, der äußerstenRechten, eine

fast egyptischeRegelmäßigkeit,ein Bestreben nach äußerlicherGlätte um jeden
Preis, selbst um den der einfachstenDeutlichkeit, auf der anderen, der äußersten

Linken,stolpernde Ursprünglichkeitim alten Faltenkleid, tragikomischbemüht,sich
aus ihm loszuwinden, wobei es denn allerdings zu den wunderlichsten Ver-

renkungen kam.

Da las ich einige neuste Gedichte von Arno Holz. Sofort, nachdem ich
ihkc Wesenheit begriffen, war es mir klar, was die Entwickelung zu einer wirklich
zeitgcmäßenVerskunst so lange aufgehalten hatte: der dicke Wortwerg den selbst
die Dichter, die bereits längst über jeder Kritik stehen, fuderweis in ihre Vers-

gebäude stopfen mußten, damit es keine allzu großenRitzen gab, der Zwang,
den widerstrebenden Gedankenfaden durch das jedesmalige Reimöhr zu zwirbeln,
die Nothwendigkeit,das Wort beständigTanzpas machen zu lassen. Mit der

von Holz geschaffeneneuTechnik, der, wie er Das selbst ausdrückt,letzteEinfach-
heit das höchsteGesetz ist und der möglichsteNatürlichkeitdie intensivste Kunst-
fDMI scheint, beginnt heute die Lyrik gleichsam von Neuem. Namentlich durch
die Bewegung der letzten Jahre, die sich nach Eigenart in jede Sackgasse ver-

kannte,war unsere Verssprache in einen Schwulst ausgeartet, wie er farbiger
ielbst bei Hoffmannswaldau nicht blühte. Die neue Technik wirft diese ganze
überlebte Bombastik über den Haufen und versucht, um mit Schiller zu reden,
die Dinge nicht mehr fentimentalisch, sondern wieder naiv zu geben.

Vor Allem war für mich von Interesse das Verhältniss dieser Form zur

Tonkunst. Nach Lyrik in Reimen und vorbestimmten Rhythmen verlangt heute
UUV UvchMusik, die in den Kinderschuhen steckt· Jeder moderne Tonkünstler,der

noch auf Texte in diesem Stil angewiesen ist, sieht sichwohl oder übel gezwungen,
Um rhythmischgenügendmannichsaltig sein zu können,die ihm vom Dichter gleich-
sam zusammengebrachteOrdnung künstlichwieder aufzulösen. Das war selbst-

Vskständlichschon immer der Fall. Erst heute aber, scheintmir, wird dieseFrage
fur die Entwickelungunserer Kunst nach dieser Richtung zur Kernfrage. Gerade
Uns Musikern kommt die neue Form, die bei der denkbar größtenFreiheit doch
zahllose geheimeSchönheitregelnbinden, so weit entgegen, wie es dem Wort über-

haupt nur möglichist. Jedes vollendete Gedicht in ihr, vorausgesetzt natürlich,
daß sein innerer Gehalt ein rein lyrischer ist, zeigt bereits deutlichdie Gliederung
dFVKompositionvorgebildet. Wenigstens bei allen von mir gewähltenTexten in

dlfferForm erschien mir Das so. Wie die alte Form Raum für Tausende von

Dlchtet-Judividualitätengeboten hatte, so wird auch die neue Form jedem
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Charakter die Möglichkeitgewähren,sich in ihr auszuleben. Jch kann nur sagen,
daß ich nach Jahren der Unbefriedigtheitförmlichdurch sie auflebte, und ichspreche
die Hoffnung aus, daß sie bald in Anderen Aehnliches wirken möge.

J
Georg Stolzenberg.

Der Boden. (Leipzig. Otto Wigand.)
Die Verbreitung, die meine »Bilanz des Jahrhunderts«fand, veranlaßte

mich, in einer weiteren Schrift die sozialen Umgestaltungen zu erörtern, welche
die Voraussetzung für jeden erfolgreichenFortschritt bilden. Jch suchezu zeigen,
daß der private Bodenbesitzmit der übrigenGesellschaftordnungnicht im Einklang
steht, und sprecheden Glauben aus, daß die Auferstehung des Volkes auch die

Rückkehrzum Gemeinbesitz des Bodens bedingt. D. Norden-

T-

Lumpeubagasch. — Im Gliambre separise. Zwei Schauspiele. Berlin,

Verlag von Johann Sassenbach Preis M. 1,50.

Das erste Stück wurde am siebenundzwanzigsten März von der Drama-

tischen Gesellschaft aufgeführtund fand bei dem Publikum wie bei der Kritik

eine sehr liebenswürdigeAufnahme. Jch bin für diese freundlicheGesinnung
gegen einen Anfänger sehr dankbar, um so mehr, als ihre Aeußerungenmich
inmitten schwererkünstlerischerBedenken und Zweifel trafen. Zu einer Klarheit
bin ich auch heute noch nicht gekommen: aber da so oft der Zweifel ja mehr
anregt als die Lösung, so möchteich, anstatt einer Erläuterung Dessen, was

ich gesagt habe, eine Darstellung Defsen geben, was ich sagen möchtennd bis

jetzt für unsagbar halte.
Das erste Stück kann man als Burleske bezeichnenund auch im zweiten

sind starke burleske Momente vorhanden. Aber hinter diesem äußeren Schein
steckt ein sehr bitterer und trüber Ernst. Mir persönlichliegt eine komische
Auffassung der Dinge gar nicht. Jch habe michabgequält, Ausdruck zu finden
für tragische und pathetifche Dinge, die mir am Herzen liegen; aber wenn ich
nicht eine Unterstützungin außerkünstlerischenMomenten finde, wie etwa dem

Stück »Im Ohnmbre Sesparkse«gegenüber die heutigen sozialen Gefühle sind,
so finde ich ihn nicht. Unzweifelhaft ist der Atelierstandpunkt falsch, den wir

als junge Leute gehabt haben, daß es nur auf das Wie ankomme in der Kunst,
nicht auf das Was. Wenn man ein Bischen älter wird, so sieht man ein, daß
der Ausdruck nie Zweck sein kann, sondern immer nur Mittel. Und unzweifel-
haft steht bei solcher Anschauung die komischeKunst niedriger als die ernste,
weil sie die allein wichtigen Dinge, nämlich die sittlichen, nie so intensiv be-

handeln kann. Für die Komik giebt es nur zwei sittliche Möglichkeiten: den

Olnmpierstandpunkt von Rabelais mit seiner heiteren Weltverachtung und das

aggressive Moralpathos von Juvenal Der erste Standpunkt ist so hoch, daß
alle scharfenKontnren der Sittlichkeit bei ihm verschwimmen; und im zweiten
Fall haben wir es mit einer so niedrigen Einsicht zu thun, daß fast keine

kiinstlerischeMöglichkeitmehr bleibt.
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Aber die Gestaltung ernster Probleme, so weit es sich nicht um ernst-
haer Trivialitäten und Lappalien handelt, und vor Allem das Höchsteder

dramatischenKunst, scheint mir, wie ich heute die Dinge ansehe, jetzt nicht er-

reichbar. Es hindert die moderne Technik und unsere moderne Sittlichkeit.
Die Entstehung der modernen naturalistischen Technik bei uns knüpft

sich an die der Herren Holz, Schlaf und Hauptmann. Von ihnen war Holz
der starre Theoretiker, der aus Zolas Aesthetik die letzten Konsequenzen zog, in-

dem er auchdas »Temperament«verbannte und die reine Wiedergabe der Naturlver-

langte. Einen Sinn kann man in dieser an sichthörichtenForderung finden, wenn

man an den allgemeinen Zusammenhang alles Wirklichen denkt, aus dem sich
Alles erklärt und in dem Alles enthalten ist. Die getreue Reproduktion eines

Ausschuittesaus« der Wirklichkeit gab also, mit Außerachtlassungder zu beiden

Seiten abgeschnittenen Fäden, durchvdie der Ausschnitt ursprünglichmit dein

Uebrigenzusammenhi’ug,ein verständlichesBild und, da im Leben Alles ent-

halten ist, auch das erreichbar Höchstean Gefühlen; Alles, was darüber hinaus
wollte, war offenbar nur Arrangirung der Wirklichkeit, unwahr und für ein

feineres Gefühl störend.
Es stellte sich zwar sofort heraus, daß das holzischeIdeal sich praktisch

gar nicht verwirklichenließ. Die gemeinsame Arbeit der Herren Holz und Schlaf
War ausgegangen von der Novelle, besser ,,Skizze«,die, befreit von Allem, was das

Subjekt des Künstlers verrathen konnte, zusammenschrumpfte auf eine Reihe
von Gesprächenmit dazwischengesetzten Bemerkungen über Zustände und Ber-

Fknderungender Umgebung· Wollte man nicht unerhört langweilig werden,
10 mußte man hier eine Auswahl treffen; nur das Bedeutungvolle durfte

Feproduzirtwerden; nnd wenn man mit der bloßenAuswahl nicht fertig wurde,
iO mußte man auch kondensireu.

»

Auf der Seite von Schlaf hat man sich die Entwickelung aus einer

etgenartigen Dichterindividualitätvorzustellen. Schlaf gehört zu jener Art von

Charakteren,die das Kleine sehen und lieben und in ihtn das Große ahnen,
dieZchen haben vor dem rohen und unmittelbaren Aussprechen des Gefi.ihles,
die, was sie ausdrücken wollen, hinter allerhand Mauerwerk verschanzen, damit

man es nur ahnt. Fiir diese keuscheNatur erschien die Banalität des äußer-
UchWirklichenals ein Mitttel, inneren Reichthum vorzustellen. Sein »Meister
Ocle-« der wohl immer noch das bedeutendste Werk der Richtung ist, zeigt

Dassam Klarstem hinter den Trivialitäten der Erbschleicherei, des gemeinen
Berbrechensaus elendesten Motiven, steht eine Natur von gewaltiger Größe,
unbeugsamer Energie,

«

höhnischerMenschenverachtungWas für Holz Zweck
INCer war, war für den seelisch reichen Schlaf nur Mittel; und Schlaf ist

des-halbauch künstlerischweitergekommen; seine »Gertrud« ist ein neuer Schritt,
wak)1«endHolz sich in einem Kreise herumdreht. i«

.

Der Uebergang von der ,,Skizze« oder »Stndie« zum Drama erforderte
einen weiteren Verzicht auf Holzens Prinzip. Das Drama ist die Form
dkFDichtung,welchedie größteAufmerksamkeit des Künstlers auf den Genießenden

ENDer Das »Publikum« wurde aber vom-Naturalismus überhauptals quan-

tItUUegligeable betrachtet. Hier ruht die Bedeutung Hauptmanns. Er hat
die Synthesevollzogen zwischenDem, was Holz und Schlaf geschaffenhatten, und
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den traditionellen Theaterbedürfnifsen.Das alte tragischeSchema ist nichts als

die Psychologie des Zufchauers. Der Zuschauer will den Helden, die tragische
Schuld, die Sühne, die Läuterung, er verlangt das retardirende Moment u.s.w.
Aber nur der Zuschauer mit sehr starker und von keinerlei Skepsis berührter
Sittlichkeit der alten Art. Diese Sittlichkeit hat der Zuschauer in unserer
zerfressenenGesellschaftnicht mehr und der Dichter, der sie natürlichzuerst haben
muß, um unbefangen aus ihr heraus zu arbeiten, hat sie erst recht nicht. Bei

großenMännern ist an ihre Stelle der menschenverachtendeStolz und die höh-
nische Skepfis getreten, wie bei Ibfen in seinen Werken der dritten Periode;
bei Kleinen wird Ersatz gefunden durch das Problem nnd die Tendenz. Es

kommt darauf an, Problem und Tendenz geschicktzu finden; fiir das niedrigste
Niveau genügt vielleicht der Ehrbegriff, für ein höheresdie individuelle Freiheit
oder soziale Ideen. Schwindet das Interesse an diesen Dingen, so haben die

betreffenden Werke auch auf ewige Zeiten ihre Wirkung verloren.

Auf diesem Wege war also wohl der äußere Erfolg zu erzielen, aber

doch keine ehrliche und befriedigende Kunst. Schlaf hat auch in seinem neuesten
Werk diesen Weg nicht eingeschlagen. Aber er hat eben fo wenig einen Ersatz
für das uns Modernen Verlorene in der Sittlichkeit finden können.

Das ist nun der Stand heute. «

Welche Situation ergiebt sich daraus für den schaffendenKünstler?
Die naturalistischeAllgemeinströmungund die von Holz und Schlaf be-

gonnene Abzweigung hat von Positivem als letztes Resultat für das Drama

schließlichnichts gehabt als einen natürlicherenDialog. Dieser Dialog ist freilich
weit entfernt davon, der Dialog des gemeinen Lebens zu sein; ich selbst habe
darüber Experimente angestellt, die mich sehr belehrt haben· Das Stück »Im
chambre separåe« enthält einzelne Stellen, die auf direkten Nachschriftennach dem

Leben beruhen; es sind die meisten Reden des Gastes; und was mußte ich mit

den Originalaufzeichnungen anstellen, ehe sie künftlerischzu verwerthen waren!

Dieser natürlichereDialog erlaubt auf jeden Fall eine feinere Nuancirung, als

sie früher möglichwar, und erleichtert fo die Charakterifirung Aber durch ihn
wird der Dichter beschränktin Dem, was er geben kann· Er kann feine Per-
fonen nur noch Das sagen lassen, was sie eventuell iu der Wirklichkeit sagen
würden, unter Abrechnung von Konzessionenan Prägnanz u. s. w. Am Klarsten
wird Das, wenn wir den Monolog betrachten. Wir können keine Mono-

loge mehr geben, weil man im Lebenkeine Monologe hält. Im Monolog
konnte der Dramatiker den jedesmaligen Seelenzustand feines Helden schildern-
Was wir wirklich sagen, drückt noch nicht einmal Das aus, was wir in diesem
Moment fühlen; und da wir, wenn wir mit anderen Menschen in lebhafter
Verbindung stehen, stets etwas Fremdes in uns haben, fo drückt es noch viel

weniger unsere allgemeine Stimmung in der betreffenden Zeitperiode aus. Außer-
dem sagen wir stets nur den geringsten Theil von Dem, was wir wirklich em-

pfinden, und gerade das Werthvollste verschweigenwir. Ie höherseelischEiner

steht, desto mehr verfchweigt er. Und endlich find unsere Worte und Sätze

Zeichen für Gefühle und Gedanken, die bei Iedem verschiedensind. Wenn

wir nicht bei den meisten Menschen, mit denen wir im Leben zn thun haben,
sofort eine intuitive Kenntniß ihres Wesens hätten, aus der heraus wir ihre
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Worte verstehen, dann würden wir in allen wichtigenTingen uns mit Anderen

sO wenig verständigenkönnen, wie wenn sie eine ganz andere, uns unbekannte

Sprache fprächen.
Eine Jntarsia ist eine reizende Sache. Aber was kann man durch die

verschiedenenNuancen der Hölzer ausdrücken? Jemand, der mit. der modernen

TechnikhöherekünstlerischeZiele verfolgt, wird das Unzulänglichedieser Technik
erkennen,— wie der Künstler, der eine Landschaft von Rousfeau oder .Gains-

borough in Jntarsia ausdrücken will, statt in Oelfarben.
Nehmen wir an, daß die künstlerischeKraft ausreicht, um aufxdieBühne

wirklichdramatische Menschen zu stellen, deren Reden uns alles Bedeutsamere,
was fie nicht sagen und nicht sagen können,ahnen lassen. Dieses Problem hat
sichSchlaf in feiner ,,Gertrud« gestellt; ichthat esin einem nnveröffentlichtenStück
»Liebe«. Wenn es gelingt — uud mir war es mißlungen, wie es nach meinem

UrtheilSchlaf mißlungen ist —, dann muß man doch ein Parterre von lauter

Dichtern voraussetzen, muß man die Thätigkeit,welche die Technik dem Dichter
verbot, vom Publikum erwarten. Nun haben wir in unserem Kunstgefchmack
zwar offenbar eine Entwickelungtendenz auf größereThätigkeit des Rezipirenden;
aber das Quantum, das man ihm hier zumuthen würde, wäre denn doch so
groß, daß man es von einem gewöhnlichenPublikum nicht erwarten kann.

Unvergeßlichwird mir bleiben, wie nach der Ausführung von Jbsens »Frau
UOM Meere« ein Theil der Kritik in dem Stück eine Verherrlichung der Ehe
kotlftatirenkonnte. Wenn so Etwas schon bei Kritikern möglichist, was soll
man denn da vom gewöhnlichenPublikum erwarten! Der Lyriker, der Romaneier

kann Anforderungen stellen an sein Publikum, wie er will; stellt er sie sehr
hoch- so findet er nur wenige Leute, aber die findet er und hat er. Dem

Dramatiker werden die Anforderungen vom Publikum gestellt, weil das Theater
nun einmal vom Parterre bis zur Galerie von den verschiedenartigstenLeuten

besetztist und für eine größereAnzahl Ausführungenbesetztfein muß; nnd wenn

Or diesenAnforderungen nicht entspricht, so ist es vorbei mit ihm: man konstatirt,
Paß»bei aller literarischen Begabung ihm der Sinn für das speziellDramatische
thlt-« Das hat nun zur Folge, daß der in dieser Technik befangeneKünstler
sichmit Vorliebe an Dinge macht, fiir die er ein schnelles und allgemeines
Vetftändnißerwarten kann, auch wenn er nur in der geschildertenWeise lediglich
das Gesagtegiebt. Tas heißt: er greift am Liebsten zu den trivialften Motiven
Und den banalften Charakteren, zu Dem, was wir möglichstalle Tage vor.

LEFIJOUsehen. Aus dem Technischenheraus erhältso die demokratisch-positivistifchc
LMchthgdes Naturalismus Zuzug. Technik und Inhalt bedingen einander
Und werden bedingt durch die allgemeine Grundströmungder Zeit-
» «
Frühersagte man, die banalen und häßlichenDinge haben kein Recht,

knultlcrischdargestellt zu werden. Wir haben als junge Leute darüber gelacht,
JVUMwir diese damals so billige Epigonenweisheit hörten. Aber wenn wir

IFtzt,wo der Naturalismus mit eifernem Besen das ganze elende Epigonenthum
hlsmscggcfegthat, das nochim vorigen Jahrzehnt ganz Deutschlandbeherrschte,wenn

W Jetzt nun fragen: Ja, ist denn die Kunst wirklichdazn da, dieses elende Gefindel
dc,r»LUmpenbagafeh«und des »Chamer såpa1-ae«zu schildern,—dann verlieren
W dochdie Siegesgewißheitmitten im Sieg. Hat es denn überhauptnoch
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einen Werth, künstlerischzu schaffen, lohnt es denn die unendliche Mühe, eine

Mühe, die frühereKünstler nie geahnt haben, all dieses elende, triviale Zeug,
das uns im Leben schonso anwidert,auchnochkiinstlerischdarzustellen? Man muß
in Flauberts Briefwechselnachlesen, wie entsetzlichihm die Beschäftigungmit den

Personen der »Madaine Bovary« und der ,,Education sentjmentaie« war, um

die Leiden zu verstehen, die ein Mensch erduldet, für den nur das Allerhöchstedes

Lebens Sinn hat uud der nun zum isitimstengeistigen Umgang mit dem gewöhn-

iichstcn Pack verurtheict ist.
«

Jn einein unveröffentlichtenLustspiel von mir »Im wunderschönen
Monat Mai« gruppirt sichAlles um einen Mann, in dem alles höchsteMensch-
liche mit großerKraft in trivialster Form vorhanden sein sollte. Jn der Figur
war Alles, was man sich denken kann; es war eine wunderbare Figur geworden,
von einein seelischenReichthum, von einer Kraft, von einer Größe, daß ich meine

helle Freude an ihr hatte, — ehe ich zu schreibenbegann. Denn bei der

Niederschrift zeigte sich,daß gerade das Werthoollste in seiner Seele verschlossen
blieb nnd auf keine Weise heraus- zu bekommen war. Und dabei war Das noch
eine inipulsive und redselige, etwas eitle Natur; von einem verschlossenen
Menschen würde der Dichter überhauptAlles bei sich behalten nnd nichts auf
das Papier bringen.

Diese Dinge kommen Dichtern zu Gute, deren Begabung nicht über das

Können der Kleinen nnd Gewöhnlichenhinausgeht, die gute Darsteller sind,
aber keine PersönlichkeitenMan kann nicht unterscheiden,was wirklichArmuth
ist nnd was durch die Technik erzwungen wurde. Aber die Thatsache kann auch
ungemein verderblich werden, indem sie die Kunst aus ihrer herrlichenHöhe
herabziehen und sie uns erscheinenlassen kann als Etwas, das gar nicht quali-
tativ verschiedenist von dem ordinären Bauausenthuin des gewöhnlichenLebens.

Alles Werthvolle geht uns ja verloren! Wir können die Amme in

»Romeo und Julia« heute besser machen, als sie Shakespeare gemachthat; aber

wir können keinen Hamlet machen. Wir können das Gretchen feiner aus-

arbeiten, die Wittwe Schwertlein zu einer köstlichenFigur gestalten, vielleicht
noch einen Theil von Mephistopheles geben, aber wie wollen wir einen Faust
schaffend) Das Lächerlichstedabei ist, daß es doch einen Hamlet und Faust in

der Wirklichkeit giebt. Der Naturalisinus erlaubt uns nur, einen Theil der

Wirklichkeitzu fassen, genau wie jeder frühereStil; nur, daß alle früherenStile

Das nehmen ließen, was den Leuten bedeutsani vorkam, der Naturalismus uns

aber zum Trivialen zwingt. Oder sollte die graue positivistische Theorie uns

wirklich knebeln, sollten wir, die wir Künstler sind, wirklichdas Gewöhnlichehöher
stellen als das Ungewöhnliche,die triviale Masse höher als den einzelnen Ans-

nahinemenschen? Sollten wir der Thorheit unterliegen, die Kunst, die etwas

Festliches ist, sich nach den Gesetzen des Alltags richten zu lassen ?

Die Menschen sind des beschränktenNaturalismus bald müde geworden.
Biile suchen nach einem Ausweg aus ihm. Aber ich habe noch keinen Finder
getroffen. Wollen wir in die Epigonenromantik zurückkehrenmit Hauptmanns
»VersunkenerGlocke«, dann ist unfindbar, weshalb wir nicht gleich bei Julius
Wolsf blieben, dessen Plattheiten doch wenigstens nicht anspruchsvoll sind. Die

Stilisten und Symbolisten können noch nicht einmal in der Lyrik Neues-und
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Lebendigesschaffen, wenn sie nicht gerade, wie in Frankreich, das Glück haben,
auf leere Rhetorik und prosodischeStilübung zu folgen. Die einzige Persön-
lichkeit, in der ein wirklicher Drang nach Vorwärtsstreben vorhanden ist, bleibt

Maeterlinck. Aber sein Wollen scheint mir für das Drama unbrauchbar, denn

gerade das Ungesagte will auch er ungesagt lassen und die Aufgabe, um die es

sichhandelt, ist docheben, eine Möglichkeitzu finden, Das auszudrücken. Nichts
scheint mir thörichterals seine Bemerkung itn ,,Tre’zsor des l1umbles« über

Othello und ähnlichetragische Figuren, daß das eigentlichetragische Geschicksich
im Ungesagtenabspiele. Das hat Shakespeare auch gewußt,und wenn ein treu-

herzigerNaturalist die Bemerkung gemacht hätte,so würde man sofort das übliche
Geschreiüber naturalistische Plattheit hören. Wir verlangen eben vom Dichter,
daß er uns Das doch giebt, weil wir es mit Recht für das allein Werthvolle
halten« Shakespeare hat es gegeben in seiner Art; und wir müssen nun suchen,
es in unserer Art zu geben, und uns nicht um die Aufgabe herumdriicken, — sei
es mit Natürlichkeit-Ausreden,sei es mit mystischemAesthetentiefsinn.

Wir müssenüber den Naturalismus hinaus, selbstverständlichso, daß wir

seine Errungenschaftenbeibehalten, und zwar lebendig, nicht, indem wir sie kon-

ventionalisiren; und nach der Richtung, daß wir von dem eigentlichenKleben an

der Natürlichkeitlassen, die uns gerade die Darstellung des Wichtigsten unmög-
lichMacht. Ob Das im Drama erreichbar ist? Es käme auf den Versuchan. Die

Aussichtenscheinen mir nicht glänzend zu sein. Es berührt sich hier wieder
das Künstlerisch-Technischemit dem Letzten der Weltanschauung. Wir haben
keine festen sittlichen Prinzipien mehr, sondern sind bis ins Junerste von der

Relativität auch dieser Dinge durchdrungen. Wenn wir uns nicht pharisäischbe-

FÜACUwollen, so können wir ja nicht mehr von einer Sittlichkeit des Handelns-
ipkechem denn wo unsere Vorfahren den festen Anker der That sahen, sehen
wir nur die unendliche Kette der Ursachen und Folgen. Wir sind userlos und

litundlos geworden, das tout comprendre ist an uns erfüllt. Wollen wir-

traliischwerden ohne Spiegelfechterei, so bleibt uns nur die rohe Schicksalkidee;.
aka da wir auch nicht mehr fromm an höhereMächte glauben, so werden wir

UJIZnicht mehr unter sie beugen, sondern uns gegen sie entrüstenx Tie tra-

TlsheStimmung der früherenZeiten ist unmöglichgeworden. Jch glaube, daß das
Otück »Im chambre separeåe«, wenn es aufgeführtwerden könnte, iu sciner
Mischungdes Furchtbaren, Lächerlichenund Gemeinen einen tiefen Eindruck

Mechenwürde, aber nicht einen tragischen, überhauptkeinen ästhetischen,sondern
Weib wie ihn irgend etwas Schlimmes im Leben macht.
« .

Es ist doch gewiß nicht Zufall, daß die naturalistische Kunst ihre größten
DUUIUphcin der Erzählung geleistet, ja, sogar technischJenes geschaffenhat.
ZenitWerke, wie die Romane und Novellen von Tolstoi, die ihr gesammtes
Interessevon der Seelenanalyse hernehmen, gab es früher nicht. Hier drückt

sichdie Wendung der Sittlichkeit vom Handeln auf das Verstehen aus« Die
Osorm der Erzählung ist die der modernen Psyche adäquate.

Aber wasmag es nur sein, das trotzdem so zum Drama lockt? Jst
es

vielleichtdoch noch mehr als die Energie der unmittelbaren, nicht über
Papier und Druckerschwärzegehenden Wirkungk Dr. Paul Ernst.

F



2 T0 Die Zukunft.

Vor der Schlacht

In Washington hat man sichfinanziell vorläufigauf eine neunmonatige Kriegss?
V
führungeingerichtet.Diese Thatsache ist bedeutsamer als alle von New-York

aus in die alte Welt gekabeltenHoffnungenauf einen schnellerenVerlauf des Kampfes.
Ueberhaupt hat die kurze Erfahrung fchongelehrt, wie unwichtigund unzuverlässig
die politischenMeinungen der amerikanischenGeschäftsleutesind, und ans unseren
Bankbureaux ist die frühereGläubigkeitdeshalb geschwunden.Die Hochfinanzrichtet
sich,ganz wie das Schatzamt zu Washington, auf eine längereCainpagne ein; wenn

z. B. das Publikum Italiener, Mexikaner oder Argentinier kaufen möchte,wird ihm
nicht einfachbei den Banken nochdas Geld vorgelegt, sondern es mußzu diesemZweck
erst seine Anlagepapiere verkaufen. Dochläßt sichdadurchallein die schwacheHaltung
unserer Staatsfonds nicht erklären; man wittert Etwas von neuen Anleihen, die eine

weitere Verstärkungder deutschenMarinebald nothwendig machendürfte. Die Rede

des Herrn von Bülow in der Budgetkommission hat, trotz der eleganten Form, die

Ueberzeugnng nochverstärkt,daß unsere Erwerbungen in China den Eintritt in eine

weitläufigeAktion bedeuten. Freilich wollen die deutschenBörsen von Politik jetzt
so wenig wie möglichwissen. Sie haben sichweder um die merkwürdigenGerüchte
von einer englisch-amerikanischenEntente gekümmert,anf die sofort eine eifersüchtige
Auslassung in den Petersburger Wjedomosti antwortete, noch um die Erwägung,
daßNordamerika, die einzige wirklicheFriedensgroßmacht,nun in die Fußstapfender

Militärstaaten getreten ist. Bedenkt man, welcheMacht die Verfassung den ameri-

kanischenSenatoren giebt und wie schlau sie ihren Interessen die rohen Kräfte des

Volkes nutzbar zu machenverstehen, so wird man begreifen, wie großdie Gefahr un-

übersehbarerVerwickelungen künftigwerden kann. Auch in den punischenKriegen
blieben die Ziele der karthagischenPlantagenbesitzer und Großkapitalistenverhüllt;
jetzt werden wir in den Vereinigten Staaten die Selbstherrlichkeit kühnerSpeku-
lanten vielleicht öfter, als man vorläufig ahnt, am kriegerischenWerk sehen.

Die deutschenBörsen wollen, wie gesagt, von Politik nichts wissen; und

als sie dennocheine Weile Politik trieben, haben siesicheinfachblamirt. So bei

der Nachrichtvon dem Erscheinen amerikanischerKriegsschiffeim Golf von Mexiko;
dieses Gewässerwurde, wie es scheint,als ein Engpaß angesehen, wo eine Demokr-

stration gegen das angeblich den Spaniern freundliche Mexiko ausgeführtwerden

sollte. Die nachträglicheKauflust fürMexikaner wird aber durchdie Erkenntnisz jenes
geographischenJrrthumes noch keineswegs motivirt, denn so solid auch die dortige
Regirung ist: die jetzigeZurückhaltungder amerikanischenBanken und Kaufleute
kann Mexikos Handel einen noch gar nicht zu übersehendenSchaden zufügenund

gegen so herbeigefiihrteAusfälle im Budget hilft auchdie besteFinanzweisheit nicht.
Ueberhaupt kommen die ungünstigenWirkungen des Krieges in unseren

Kursbewegungen noch nicht zum Ausdruck. Die deutschenBörsen brauchten aber

nur bei den Kaufleuten und Textilindustriellen anzufragen, statt, wie es allzu eifrig
geschieht,in unseren Montankreisen: dann würden die Antworten wohl nicht gerade
erbaulich klingen. Es wäre eine lohnende Aufgabe für die Statistik, die vielen

Annullirungen von Aufträgenin Folge eines unserem Gebiet dochsehr fernen Krie-

ges einmal festzustellen.Das gäbeschonheute für Deutschlandeine überraschendhohe
Ziffer. Unsere Exporteure zögern aus zweiGründen; erstens, weil man nichtglaubt,
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daß drüben währenddes Sommers der Konsum sichwieder heben werde, und zwei-
tens, weil man amerikanischenFirmen nicht ganz ersten Ranges unter den Kriegs-
verhältnissennicht mehr recht traut. Entweder werden sie nämlichvon ihren bis-

herigenBankoerbindungen einfachim Stich gelassenoder siebenutzenüberhaupteinen

Aftgenblickallgemeiner Verwirrung, um nicht zu bezahlen. Das soll drüben recht
gern versucht werden. Und was die Bedarfsartikel nicht zu erreichenvermögen,
bleibt gewiß auch unsern Luxuswaaren versagt. Heute fühlen es z. B. schon die

Goldschmiedearbeiterin Hanau, daß die Amerikaner in der nächstenSaison aus-

bleiben,also auch nicht, wie sonst, bei uns Juwelen einkaufen dürften·
.

Es ist fraglich, ob gegen solcheZwischenfälleetwa der bereits jetzt nahende
Wugenmangelim Ruhrkohlenbezirk einen nur halbswegs günstigenAusgleich
bieten wird. Denn die Kohle kommt zu unserer Eisenindustrie, die für die Fabriken
nnd vorläufig auch nochrecht stark für elektrischeUnternehmungen aller Art zu ari-

beiten hat. Damit hat aber der Absatz zahlreicherWaarengebiete nichts zu thun,
die unter der Zurückhaltungder Anierikaner leiden. Es ist bezeichnend,daß die

Händler drüben vielfachbei ihren einheimischenFabrikanten präzis anfragen, was

und wie viel ihnen sofort geliefert werden könne; auf langsichtigeVerträge aber

Wollen sich diese sonst so unternehmenden Kunden nicht einlassen: sie wagen eben

nicht, Waaren lange aufs Lager zu legen. Man sieht aus Alledem, daß ein See-

kkieg,wie Amerika ihn jetzt führt,im Lande selbst schwererempfunden wird als etwa

ein kolonialer Feldzug nach englischemMuster. Natürlichsäckelnaber einzelne ameri-

kanscheKapitalisten ungeheure Profite ein. Das sieht man vielleichtam Klarsten
Aus der Kurssteigerung der Zucker- und Petroleumeertifikateu.s·w. Auchbestanden
VerschiedeneKreise auf Einführung einer VerbrauchssteueraufKafsee, Thee, Zucker,
Weil sie selbst noch vor der Vertheuerung von diesen Artikeln riesigePosten gekauft
hatten. Man hofft auch ganz naiv, die älteren Weizenkontrakte nachEuropa nicht
erfüllen zu brauchen. Der Preis ist bekanntlichum etwa 20 Prozent gestiegen; und

fallsdie Kriegsklausel mit Erfolg vorgeschütztwerden kann, verkaufen die Herren
Ihre Waaren noch einmal, jetzt natürlichmit größeremProfit· Nun könnten aber

dochdie Lieferanten höchstensdie Versicherungprämiegegen Kriegsgefahr nicht selbst

klagenwollen; dazu sind wohl die meisten deutschenAbnehmer bereit, da ihnen ja
die PreissteigernnggroßenNutzen gewährt. Wie ichhöre,werden denn auch viele

Deutschein New-York und Chieago deshalb prozessiren.
Die glänzendenEinnahmen der amerikanischenBahnen sind natürlichnoch

auf das Konto der letzten Friedenszeiten zu setzen. Auch scheint der hier früher
erwähnteTarifkrieg eingeschlafenzu sein. Denn die Great-Northern-Co. konnte

Wagen, ihre Personentarife von St. Paul nach Minneapolis auf sieben Dollars

IXUerhöhen,und die KanadiansPaeisiebahn hat ihr sofort nachgeahmt. Gewöhn-
Ilch pflegt der Steigerung der Passagierpreise rasch auch eine solchefür Waaren-

trausporte zu folgen, was bei den Armeelieserungenvielleichtbald hervortreten wird.

Auchmuß die Kanadian-Paeifiebahn nichts gegen die Bedingung der Great-Northern

Jlnsewandthaben, daß zu Gunsten der Kanadian keine Differentialzölleauf ameri-

kamschenLinien eingeführtwerden. Shares sind unter diesen Umständenwieder um

Hth Prozent gestiegen, obgleichLondon jetzt nicht viel darin handelt. Dagegen
Ist der Verkehr in amerikanischenEisenbahnprioritätenrecht lebhaft geworden;
dlc Käufer können nicht immer so viel Material erhalten, wie siewünschen.Auf
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diesem Gebiet ist Berlin jetzt erst Frankfurt gefolgt, das für Bonds ein aus-

gebreiteteres Hinterland besitzt.
Was den Geldbedarf betrifft, fo werden die Vereinigten Staaten natür-

lich zunächstihre Bonds im eigenen Lande unterbriiigenkönnen. Wäre Das
aber auch bei weiteren Einissionen so unbedingt sicher, dann hättesichder Schatz-
sekretär die Konserenz mit den Häusern Seligmann und Speyer gespart. War

doch einer der Vorschläge,die Bonds legprozentig werden zu lassen, ganz offen-
bar für den deutschenMarkt bestimmt. Von einer Festlegung des Dienstes in

Gold ist unter keinen Umständen die Rede, aber davon wurde früher ja auch nicht
gesprochen. Nur ist man heute bei uns gegen die Beftändigkeitder amerika-

nischenWährungverhältnissemißtrauischergeworden-
Die plötzlichin internationalen Fonds entstandene Hausse zielte augen-

scheinlichnur auf kurze Gewinne, da die Realisationen sehr bald wieder eintraten.

Es ist auch nicht recht einzusehen, weshalb gerade dieses Gebiet, das heute doch
nur von London abhängt,so blendende Aussichten bieten sollte. Spanier wurden,
besonders in Süddeutschland,schonvon 40 an langsam wieder gekauft; wie sich-seit-
dem herausgeftellt hat, viel zu früh. Ueberraschendwar die Kunde von dem Sturm

des spanischenVolkes auf die Bankkassen,wo man für die Noten wenigstens Silber

zu bekommen hofftejmit dem hitzigenPatriotismus stimmtDas nicht rechtüberein-
Dochmuß ich immer wieder auf die großenHilfsquellen Spanieus hinweisen, die

zunächstin seinem Bodenreichthum liegen und nochso mancherAnleihe zur Basis
dienen können. Außerdem werden die Zölle sehr mangelhaft verwaltet und eine

Einkommensteuer giebt es auch in diesem romanischen Lande nicht. Wenn es den

Finanzmännern in Madrid nur nichteinfällt,ihr Eisenerz, ohne das unsere Hütten-
industrie, trotz Schweden, nicht auskommt, mit einem Ausfiihrzoll zu belegen! Ein

solcher Zoll würde die Einnahmen des Königreichesbeträchtlichvermehrenund wahr-
scheinlichvon den deutschenEisen- und Stahlwerken zu tragen sein. Das wäre kein

Triumph für Herrn von Stumm und den preußischenFiskus, die zusammen den

Moselkanal verhindert haben; durchden Bau dieses Kanals wäre Rheinland-West-
falen von ausländischenErzen unabhängiggeworden. Die Festigkeit der Portu-
giesen war natürlichvorübergehend;man merkt nachgerade,daß in Lissabonauchohne
Einwilligung der fremden Gläubiger die Konversion beschlossenwerden soll. Un-

kontrolirbar sind die Meldungen über Argentinienz die deutscheSpekulation scheint
dabei betheiligt zu sein«Der dortigen Ausfuhrfähigkeitnützt ja die Steigerung der

Weizenpreise; aber die Ehile-Politik ist in Buenos-Ayres am Ende dochwohl
nicht so friedlich, wie jetzt sogar von Berlin aus versichertwird.

Unsere Jndustriepapiere scheinen zum großenTheil noch in guten Händen

zu liegen. Die Summen, die vor Wochendavon auf den Markt kamen und schwere
Kursverluste bewirkten, waren nicht groß und inzwischenhat der Markt sichschon
wieder erholt, — ein Beweis, daß das eigentlicheKursniveau nochnicht herabgeht.
Die leitenden Bänken sind aber vorsichtig genug, selbst mit Gründungen etwas zu

zögern. Sie können ja auch am Besten übersehen,was Deutschland dem Aus-

lande bankmäßig schuldig geworden ist und auf welchenUmwegen schonjetzt das

neue Geld einfließt, das wir brauchen. Tas hängtnicht von der zufälligenFlüssig-
keit eines großenDiskonteurs ab, nicht einmal von dem Riesen Rothfchild, der neu-

lich in Frankfurt Wechsel178 Prozent unter dem Banksatz ankaufte. Pluto.
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